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EDITORIAL

Holger Schmahl

Liebe Leserinnen und Leser,
der mächtige Gott Poseidon und die lieblichen Wassernymphen – zwei Seiten eines 
Ur-Elementes, des Wassers. Ohne dieses Nass könnte die Menschheit nicht existieren. 
Wir haben es dabei relativ gut, bei uns gibt es bedingt durch unsere geografische Lage 
genügend davon. Anderswo verdursten die Menschen, werden Kriege darum geführt. 
Alles nichts Neues. Eben! Und es hat sich in den letzten Jahrzehnten kaum etwas daran 
geändert. In der eskalierenden politischen Lage wird es eher noch schlimmer werden. 
Die Nymphen werden mancher Orts mit ihren Flüssen und Bächen verschwinden und 
Poseidon wird seinen Dreizack schwingen und manche Insel für immer unter den Mee-
resspiegel  drücken. Einige Facetten dieser Themenvielfalt des Elementes Wasser, das 
wir nach der Erde als zweites betrachten, finden Sie in dieser Ausgabe.

Auch zum Thema Digitalisierung wollen wir unseren Senf dazu geben. Senf deshalb, 
da das Thema schwer verdaulich scheint. Alle reden darüber, zerkauen es – ohne es zu 
verstehen – oder verschlucken sich an dem Brocken. Vereine, Minister, Festredner versu-
chen sich daran. Dass dabei meist nur an Computer und den Kollegen Roboter gedacht 
wird, zeigt, dass der aus der Digitalisierung entstehende gesellschaftliche Umbruch 
wenig Beachtung findet. Auf dem sehr gut besetzten Podium des diesjährigen Energie-
konventes der enviaM formulierte es ein Teilnehmer treffend: Für die meisten Unter-
nehmen heißt Digitalisierung weiter so wie bisher, nur mit Computer. Sicher nicht zu 
verallgemeinern, aber auf den Punkt gebracht. Dass man das Thema auch anders ange-
hen kann, zeigen das Interview mit Dr. Frank Höpner, Mitglied der Geschäftsleitung von 
ENGIE Deutschland AG, sowie die Artikel, die im Rahmen der von ARGOS-SENTIN.EL  
organisierten BTC- Reihe „Literatur und Business“ entstanden sind und eine Studie der 
Bertelsmann-Stiftung „Arbeitswelt 4.0“ zum Inhalt haben. Nach einer ähnlichen Studie 
der Oxford-Universität aus dem Jahr 2013 besteht für 47 Prozent aller Berufe auf dem 
US-amerikanischen Arbeitsmarkt die Gefahr, dass sie durch die Digitalisierung/Auto-
matisierung verschwinden werden. In Deutschland wird das nicht anders sein. Aber 
kaum ein Politiker äußert sich in der Öffentlichkeit dazu. 

Zuletzt einen großen Dank an unsere Leser, die uns mit einer sehr starken positiven 
Resonanz auf unsern „Kunst-ARGOS“ bedachten. Der Bedarf nach dem Schönen ist 
da – auch unter den Entscheidern aus Wirtschaft und Politik. Nicht zuletzt zeigen dies 
auch die mit unserem Magazin korrelierenden Gesprächsreihen in Mitteldeutschland. 
Die Ausgabe IV wird darüber berichten.

Herzliche Grüße
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Seit der Gründung beschäftigt sich ONT-
RAS Gastransport mit den Zukunftsopti-
onen für die Gasinfrastruktur und sucht 
nachhaltige Lösungen für deren Nut-
zung. Anspruch ist, volkswirtschaftlich 
ganzheitliche Konzepte zu entwickeln 
und einen aktiven Beitrag zu einer kli-
maneutralen Gasversorgung bis 2050 zu 
leisten. Gemeinsam mit ihren Partnern 
arbeitet der Netzbetreiber daran, Fragen 
zur Integration und Speicherung erneu-
erbarer Energien sowie zum Thema Sek-
torkopplung zu lösen.

Liefert 24/7 grüne  
Energie: Biomethan

Biomethan, zu Erdgasqualität aufberei-
tetes Biogas, hat spezifische Vorteile, die 
kein anderer erneuerbarer Energieträger 
aufweist. Es ist lange speicherbar und 
einfach zu transportieren. Zudem trägt 
Biomethan als einzige 24/7 verfügbare 
erneuerbare Energie zu einer flexiblen, 
zukunftsfähigen Energieversorgung bei. 
Derzeit speisen 22 Biogasanlagen jähr-
lich bis zu 180 Millionen Kubikmeter 
Biomethan ins ONTRAS-Netz ein – etwa 
17 Prozent der deutschen Biomethan-
menge. Zwei Pipelines im ONTRAS-Netz 
befördern 100 Prozent Biomethan.
Um die gesetzlich geforderte Verfüg-
barkeit der Einspeiseanlagen für Biogas 
sicherzustellen, entwickelte ONTRAS 
gemeinsam mit der NEUMAN & ESSER 
Group einen mobilen Biomethan-Ver-
dichter. Neben dem mobilen Einsatz 
zum Vermeiden von Ausfallzeiten fest 
installierter Anlagen werden damit bei 
Reparaturarbeiten Gasmengen umge-
pumpt und somit die üblichen Ausbla-
sungsverluste minimiert.
Die Verteilnetze können nicht ganzjäh-
rig die anfallenden Biomethanmengen 
aufnehmen. Deshalb sind vier Rückspei-
seanlagen an das ONTRAS-Netz ange-
schlossen. Damit hat ONTRAS in die-
sem Jahr erstmals über mehrere Monate 

fast unterbrechungsfrei Biomethan in 
sein Hochdrucknetz rückverdichtet und 
für einen größeren Markt zugänglich 
gemacht.

Sofort CO2 sparen mit 
Power-to-Gas, CNG-Mobi-
lität und Energieeffizienz

Schnell, effektiv und kostengünstig redu-
zieren Erdgas und Biomethan im Mobi-
litätssektor die sich CO2-Emissionen, 
besonders bei Flottenbetrieb. So ver-
mied allein ONTRAS mit seiner CNG-
Flotte 2015 im Vergleich zu Diesel 260 t 
CO2 sowie erhebliche Mengen Feinstaub 
und Stickoxide. 
Zwei Power-to-Gas-Anlagen sind ans 
ONTRAS-Ferngasnetz angeschlossen. 
Hier wird durch Windkraft erzeugter 
Strom in Wasserstoff umgewandelt und 
ins Netz eingespeist. Eine weitere Anlage 
ist geplant. Ziel ist es, diese Technolo-
gie über das Pilotstadium hinaus weiter 

voranzubringen und im Markt zu etab-
lieren. Als einer der assoziierten Partner 
war ONTRAS daher am dena-Projekt 
zum Power-to-Gas-Atlas für Deutsch-
land beteiligt. 
ONTRAS engagiert sich zudem in der 
Green Gas Initiative, einem Zusammen-
schluss von sieben europäischen Infra-
strukturbetreibern. Ziel ist, bis 2050 eine 
CO2-neutrale Energieversorgung zu errei-
chen. Und in der Forschungskooperation 
HYPOS untersucht ONTRAS gemeinsam 
mit Partnern, wie sich die bestehende 
Gasinfrastruktur für den Transport von 
reinem Wasserstoff eignet.
Die Energieeffizienz will ONTRAS mit 
Einführen eines Energiemanagements 
nach DIN EN ISO 50001 verbessern und 
den Energieverbrauch senken. So nutzt 
ONTRAS ab 2017 an allen Standorten 
nur noch Ökostrom. Darüber hinaus 
arbeitet ONTRAS an innovativen Lösun-
gen, um das eigene Leitungsnetz und 
die zum Betrieb erforderlichen Neben-
anlagen mit Blick auf die Umwelt noch 
weiter zu optimieren.

ONTRAS-Vision:

Foto: Archiv ONTRAS

 „Going green.“
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Die BTC AG ist hier in Leipzig als IT-
Dienstleister für den Energiesektor 
bekannt. Ihr Ziel ist es, die Digitali-
sierung auch in diesem Sektor voran-
zutreiben. Können Sie an einem Bei-
spiel erklären, was damit gemeint ist?

Das lässt sich anhand des Störmanage-
ments gut erklären. Jeder weiß, dass 
auch bei der besten Technik Verschleiß-
erscheinungen auftreten können. Wel-
che Vorzüge die Digitalisierung im Falle 
des Störungsmanagements bringen 
kann und schon bringt, lässt sich an die-
sem Szenario demonstrieren: Meldet das 
IT-System eines Wasserversorgers eine 
Störung, kann der Instandhaltungstrupp 
mit Hilfe eines geografischen Informati-
onssystems sofort den Standort orten. 

Zusätzlich helfen dem Entstörungsteam 
vorgefertigte Organisationspläne oder 
Templates dabei zu erkennen, welche 
Straßenabschnitte gesperrt werden müs-
sen und wie sie abzusichern sind. Wenn 
die Service-Arbeiter darüber hinaus, z.B. 
über eine App die fehlenden Dichtungs-
ringe bestellen können, damit es keinen 
Zeitaufschub gibt, ist der durchgehende 
Prozess schon fast perfekt. Im gleichen 
Moment kann auch die Bezahlung der 
Dichtungsringe im Buchhaltungssystem 
initiiert werden. Ein solches Störungs-
management – sozusagen in einem 
Abwasch – hat für alle Vorteile: Alles 
geht schneller, weil man nicht mehr 
lange für die Orientierung braucht, bzw. 
warten muss, bis im Mutterhaus die 
Bestellung abgeschickt wird. 

Im Sommer dieses Jahres wurde von 
der Bundesregierung das Digitali-
sierungsgesetz für den Strommarkt 
beschlossen. Sie freuen sich darüber. 
Warum?
Das Gesetz hat endlich eine wichtige 
Basis für die Energiewende geschaffen. 
Das Ausrollen der intelligenten Zähler, 
die sogenannten Smart Meter, kann 
jetzt mit Volldampf beginnen. Ebenso 
wichtig ist der Paradigmenwechsel, 
der ebenfalls durch das Gesetz mög-
lich wird: Nun darf bei Stromüberlast 
mit Hilfe der Informationstechnik eine 
ausgleichende Steuerung von erneuer-
baren Energieanlagen erfolgen. Bisher 
galt für Netzbetreiber die unumstößli-
che Pflicht, konventionelle Netzkapazi-
täten, also physische Infrastruktur, für 
die höchstmöglichen Erzeugungsspit-
zen bei Strom bereitzustellen. Diese 
Erzeugungsspitzen treten im Bereich 
der erneuerbaren Energien oft auf. 
Doch zum teuren und langsamen kon-
ventionellen Ausbau der Verteilnetze 
gab es bis vor kurzem keine Alternative. 
Was die bisherige Regelung bedeutete, 
lässt sich so veranschaulichen: Es wäre 
so, als wenn man die Autobahnkapa-
zitäten am höchstmöglichen Verkehrs-
aufkommen einer Strecke ausrichten 
müsste. Das hätte eine Vervielfachung 
der Autobahnspuren zur Folge, um z.B. 
das Zusammenfallen von Ferienbeginn, 
Feierabendverkehr und Bundesligas-
piel auf der Straße staufrei auffangen 
zu können. Im Stromsektor ist es durch 
das Digitalisierungsgesetz möglich 
geworden, einen Teil des physischen 
Netzausbaus durch den digitalen Netz-
ausbau zu ersetzen. Das heißt, die IT 
kann nicht nur die Kosten der Energie-
wende wesentlich senken, weil etwa 55 
Prozent weniger Stromtrassen gebaut 
werden müssten, wie eine BMWi-Stu-
die zu den Verteilnetzen in Deutschland 
bereits vor gut zwei Jahren nachwies. 
Sie wird auch wesentlich zum Strom-
sparen und zur effizienteren Nutzung 
von Strom beitragen. 

Von welcher Informationstechnik spre-
chen Sie, die diese besondere Rolle in 
der Energiebranche spielt? 
Der bisherige analoge Netzregler kann 
durch den softwarebasierten Netzreg-
ler der BTC, der eine feingranulare (Ab)
Regelung der EEG-Anlagen vornimmt, 
ersetzt werden. Dieser Regler ist auch 
in der Lage, automatisch einen Engpass 
– beispielsweise der Transformator im 
Umspannwerk – zu überwachen. IT-
gestützte Einspeisemanagementlösun-
gen sind für Netzbetreiber und Energie-
versorger ebenfalls eine wichtige Stütze. 

Digitalisierung im 
Stromsektor bringt 
allen Vorteile
Interview mit Ingmar Bergmann, Senior Manager/
Bereichsleiter und Geschäftsstellenleiter am Standort
Leipzig der BTC Business Technology Consulting AG
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Sie zeigen den Anwendern, wie sich die 
Einspeisesituation darstellt, und ermög-
lichen es ihnen, über Fernsteuerung in 
die erneuerbaren Energie-Anlagen wie 
Windräder einzugreifen. Weitere wich-
tige Komponenten sind steuerbare 
Messgeräte wie Smart Meter oder Ver-
brauchsgeräte wie Wärmepumpen oder 
Speicher, die ein Zuviel an Energie auf-
nehmen bzw. „zwischenspeichern“. Das 
alles zählt zum Szenario eines ausbalan-
cierten Smart Grids.

Womit wir bei den Smart Metern, 
einem weiteren Baustein der Digitali-
sierung, sind. Die Stadtwerke stehen 
jetzt vor der Aufgabe, die intelligenten 
Zähler gegen die analogen auszutau-
schen….
Es geht nicht nur um den Austausch 
eines Zählers gegen einen anderen; 
was übrigens zuerst nur für größere 
Verbraucher vorgesehen ist und dann 
sukzessive auf weitere Gruppen ausge-
dehnt wird. Mit dem Rollout der Zäh-
ler verbunden ist auch die Etablierung 
von sogenannten Gateway-Administ-
ratoren, welche sämtliche Konfigurati-
onswünsche der Marktteilnehmer (z.B. 
Erhalt von Messwerten) auf den Smart 
Meter Gateways unter Einhaltung hoher 
Sicherheitsvorschriften parametrieren. 
Dazu kommt bei den Stadtwerken eine 
Erweiterung der vorhandenen Prozess- 
und IT-Landschaft inklusive des Auf-
baus einer zusätzlichen Kommunika-
tions- und Sicherheitsinfrastruktur. Der 
Aufbau und der Betrieb einer solchen 
intelligenten Mess- und Steuerungs-
infrastruktur ist eine hochkomplexe 
Aufgabe. Sie beeinflusst die IT- und 
Kommunikationsprozesse in der Ener-
giewirtschaft auf allen Ebenen: orga-
nisatorisch, betriebswirtschaftlich und 
technisch. Neben der „traditionellen“ 
Verbrauchsmessung wird die Smart-
Meter-Struktur weitere wichtige Funk-
tionen in der zukünftigen Energiever-
sorgung übernehmen. So werden etwa 
Netzbetreiber befähigt, eine effiziente 
Steuerung der vielen dezentralen EEG-
Anlagen zu etablieren. Und die trans-
parente Informationsversorgung über 
reale Verbrauchs- und (dezentrale) 
Erzeugungsdaten legt die Grundlage für 
eine funktionierende Energievermark-
tung sowie Bilanzierung nach dem EEG. 

Müssen die Stadtwerke diese kom-
plexe Aufgabe des Aufbaus der Smart-
Meter-Infrastruktur und -Administra-
tion alleine stemmen?
Nein, glücklicherweise müssen sie das 
nicht. Obwohl es natürlich möglich 
ist, dass Stadtwerke, die ja auch heute 

sowohl die Rolle des Messstellenbetrei-
bers als auch des Netzbetreibers inneha-
ben, sich selbst um die Verwaltung der 
benötigten IT- und Kommunikationsin-
frastrukturen kümmern. Da der Gesetz-
geber eine Preisobergrenze vorschreibt, 
die den Endkunden in Rechnung gestellt 
werden darf, ist es allerdings nicht ein-
fach, Aufbau- und Betriebskosten auszu-
balancieren. Mittlerweile gibt es jedoch 
eine interessante Alternative zum Do-it-
yourself durch die Stadtwerke. Der soge-
nannte intelligente Messstellenbetrieb 
(iMSB) einschließlich der neuen Funk-
tionen für die Gateway Administration 
kann aus der Cloud bezogen werden. 
Ein solcher Software-as-a-Service bietet 
für den Messstellenbetrieb große Vor-
teile: Die notwendigen Investitionen in 
zusätzliche IT – also Hardware und Soft-
ware – sind nicht erforderlich. So las-
sen sich IT-Kosten flexibel planen und 
damit vorgegebene Preisobergrenzen 
einhalten. Zudem steht dem Stadtwerk 
mit dem in 2017 beginnenden Rollout-
Start eine durchgängig funktionierende 
IT- und Kommunikationslandschaft aus 
einer Hand zur Verfügung. Dabei legt 
man sich nicht einmal auf ein Geschäfts-
modell und die darin verankerte Eigen-
leistungstiefe fest. Das Stadtwerk kann 
jederzeit seine Sourcing-Strategie wie-
der ändern. 

Aber gegenüber der Cloud herrscht 
doch noch immer Skepsis, oder?
Ja, Skepsis gibt es noch. Software aus 
einem Dienstleistungsrechenzentrum 
statt aus dem eigenen Rechenzentrum 
zu beziehen, ist jedoch nicht so neu, wie 
es aussieht. Schon bisher hat manches 
Stadtwerk auf das Modell des Outsour-
cings zurückgegriffen. Die Cloud ist eine 
Weiterentwicklung dieser Mietform, sie 
ist jedoch viel flexibler, da in der Regel 
nur in Anspruch genommene Ressour-
cen vergütet werden müssen. Größere 
Sicherheit gibt jetzt auch die Koopera-
tion der großen Energieversorger Rhein-
Energie, Westfalen Weser Netz und EWE 
im gemeinsamen Unternehmen GWA-
driga zur Durchführung der erwähnten 
Smart Meter Gateway Administration. 
Das Ziel des Unternehmens ist es, durch 
Bündelung der Messstellen der Koope-
rationspartner erhebliche Potentiale 
beim Aufbau und Betrieb von benötig-
ten IT- und Kommunikationsstrukturen 
zu erzielen. Und nicht nur das: Auch 
andere Stadtwerke können die Servi-
ces der GWAdriga in Anspruch nehmen. 
Im Rahmen ihrer IT-Stratiegie hat sich 
die GWAdriga für die Software-as-a-Ser-
vice-Lösung von BTC entschieden, die 
im Rechenzentrum der BTC als separate 

Ingmar  
Bergmann
verantwortet bundesweit als Senior 
Manager den Beratungsbereich Da-
ten- und Abrechnungsmanagement 
und als Lokationsverantwortlicher 
den BTC Standort in Leipzig.

Seit Beginn der Liberalisierung des 
Energiemarktes berät er Energiever-
sorgungsunternehmen unterschied-
lichster Größe bei der Neuausrichtung 
und Optimierung der IT. Neben der 
Prozessberatung und Analyse, stehen 
die Verbesserung bzw. Implementie-
rung der relevanten IT-Systeme im 
Mittelpunkt der Verantwortung. Ein 
weiteres Beratungsfeld ist die An-
passung der IT an die veränderten 
Markt- und Rahmenbedingungen in 
der Energiewirtschaft zur Unterstüt-
zung neuer Geschäftsfelder.

Vor seinem Einstieg 2013 in das Ma-
nagement bei BTC war er Referent 
im IT- und Organisationsbereich ei-
ner großen Landesbank, im Bereich 
Business Development einer Gesell-
schaft für den sicheren Bezahlverkehr 
im Internet sowie als Business Unit 
Leiter und Management Consultant 
in einem führenden, internationalen 
Technologie- und Beratungskonzern 
in verschiedenen Umfeldern verant-
wortlich.

Ingmar Bergmann studierte Wirt-
schaftswissenschaften in Leipzig.
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Instanz eingerichtet wird und am Projek-
tende des Rollouts mindestens 480.000 
intelligente Messsysteme der GWAdriga 
managen wird. 

Haben auch die Verbraucher etwas 
von der Digitalisierung?
Wenn die Smart-Meter-Landschaft ein-
mal aufgebaut ist, kann ein Stadtwerk 
auch entsprechende Geschäftsmodelle 
umsetzen. Das fängt bei individuellen, 
auf den Kunden zugeschnittenen Tari-
fen an und geht in Zukunft bis zur Steu-
erung bestimmter Haushaltsgeräte zu 
dem Zeitpunkt, an dem gerade viel 
Strom zur Verfügung steht. Wer von den 
Stromkunden solche Angebote nutzt, 
bekommt den Strom viel preiswerter 
als bisher. Schon heute bieten Stadt-
werke Hilfe zum Energiesparen, zum 
Beispiel über den Energiespar-Shop 
von Grünspar, den viele Stadtwerke in 
ihre Website integriert haben. 

Smart Meter nähren die Sorge der 
EVU-Kunden, dass sie zum gläsernen 
Bürger werden. 
Das ist leider die Schattenseite der Ver-
netzung, die ansonsten so viele Vorteile 
bringt. Deshalb sind Verbraucherschutz 
und das Bundesamt für Informations-
sicherheit (BSI) schon vor Jahren aktiv 
geworden. Auch die Smart Meter und 
Gateways sowie die Kommunikation 
mussten sicher gemacht werden. Denn 
früher waren die Leitstellen der Ener-
gieversorger weitgehend abgeschottet 
gegenüber öffentlichen Netzen wie dem 
Internet. Mit der wachsenden Vernet-
zung öffneten sich jedoch immer mehr 

potentielle Einfallsorte in die Leitstellen. 
Bisher haben die Stadtwerke vor allem 
mittels technischer Maßnahmen und 
Lösungen darauf reagiert. Doch nicht 
alles kann durch technische Maßnah-
men gelöst werden. Deshalb werden in 
diesen Bereichen zunehmend auf Stan-
dards und Normen basierende Manage-
mentsysteme zur Steuerung der Sicher-
heit eingeführt. Das heißt, es werden 
vermehrt organisatorische sowie prozes-
suale Herangehensweisen gewählt, um 
die Sicherheit herzustellen. BTC-Teams 
helfen auch hier, indem wir mit soge-
nannten Ethical Hackern die Schwach-
stellen in den Energiebetrieben aufspü-

ren. Und dann kommt das Wichtige: Wir 
helfen die Lücken zu schließen und ein 
Informationssicherheitsmanagement-
system (ISMS) aufzubauen. So kann 
der Stromkunde sicher sein: Sein Strom 
fließt sicher in beiderlei Hinsicht.

BTC AG: Kunden verstehen, 
Prozesse neu denken,  
IT weiterentwickeln 
Die BTC Business Technology Consul-
ting AG ist eines der führenden IT-Con-
sulting-Unternehmen in Deutschland 
mit Niederlassungen in der Schweiz, 
der Türkei, Rumänien, Polen und Japan. 
Das Unternehmen mit mehr als 1.500 
Mitarbeitern und Hauptsitz in Olden-
burg ist Partner von SAP und Microsoft. 
BTC erzielte in 2015 einen Umsatz von 
171,7 Mio. Euro. Seit der Gründung im 
Jahre 2000 hat die BTC AG ein dichtes 
Netz an Geschäftsstellen aufgebaut, 
um IT-Consulting kundennah erbrin-
gen zu können (Oldenburg, Berlin, Bre-
men, Hamburg, Leipzig, Mainz, Münster, 
Neckarsulm, Zürich, Poznań, Istanbul, 
Ankara, Timis·oara, Tokio). Das IT Dienst-
leistungsunternehmen hat ein ganzheit-
liches, auf Branchen ausgerichtetes IT-
Beratungsangebot in den Bereichen 
Energie, Telekommunikation, Öffent-
licher Sektor, Industrie und Dienstleis-
tungen. Das Angebot umfasst Beratung, 
Systemintegration sowie Applikations- 
und Systemmanagement. Ein weite-
rer Fokus liegt auf energienahen Soft-
wareprodukten. Bei der BTC AG steht 
der Mensch im Mittelpunkt – als Kunde, 
Partner und Mitarbeiter. 

Foto: Fotolia

Foto: Archiv BTC AG
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Die digitale Transformation unserer Wirt-
schaft wird sich auf den Arbeitsmarkt 
auswirken. Diese Veränderungen wer-
den unter den Schlagwörtern „Industrie 
4.0“, „Big Data“ und „Internet der Dinge“ 
intensiv diskutiert. Die Möglich-
keiten und Folgen der immer 
stärkeren Integration digitaler 
Technologien in unser Arbeits-
umfeld sowie ihre Auswirkun-
gen auf Beschäftigung und damit 
den Arbeitsmarkt insgesamt sind 
nur schwer mit Hilfe von quanti-
tativ angelegten Modellrechnun-
gen abzuschätzen. Deshalb grei-
fen Studien zum technologischen 
Wandel gern auf die Expertise 
von Fachleuten zurück. Auf diese 
Weise kamen auch die Arbeits-
marktszenarien in der Fore-
sight-Studie „Auf dem Weg zum 
Arbeitsmarkt 4.0?“1 zu Stande. 

Digitalisierung als Chance für  
wirtschaftliches Wachstum

Was Digitalisierung und Arbeits-
markt betrifft, wurden für 
Deutschland zwei als wirtschaft-
lich erfolgreich einzustufende 
Zukunftsmöglichkeiten iden-
tifiziert. – Zumindest was den 
Möglichkeitsraum in der Zukunft 
betrifft, den die Experten im Fore-
sight-Lab2 im letzten Jahr überbli-
cken konnten.
Da ist zum einen das Szenario „IT-
Ingenieursnation mit Herzchen“. 
Hier kann Deutschland seinen in 
der Vergangenheit mit dem Mar-
kenzeichen „Made in Germany“ 

zum Ausdruck gekommenen guten Ruf 
erhalten. Die nachhaltige Umsetzung 
des Konzepts Industrie 4.0 begründet 
die neue Erfolgsgeschichte der alten 
Ingenieursnation. Maschinenbauer und 

Automobilhersteller haben die digitale 
Transformation bewältigt und sorgen 
entsprechend für Wachstum. Durch die 
fortgeschrittene Automatisierung und 
Vernetzung in der Produktion sind viele 

Arbeit 4.0 wird zur nächsten politischen Groß- 
baustelle der Digitalisierung in Deutschland

Weiterbildung muss gestärkt und Flexibilisierung muss gestaltet werden

1 Auf dem Weg zum Arbeitsmarkt 4.0? - Mögliche 
Auswirkungen der Digitalisierung auf Arbeit und 
Beschäftigung in Deutschland bis 2030. Berlin: 
2016.
2 Beteiligt waren Multiplikatoren aus dem arbeits-
markt-, beschäftigungs- und sozialpolitischen Raum, 
Wissenschaftler bis hin zu Start-up-Gründern, 
Investoren und Mitarbeiter großer Technologieun-
ternehmen. 

Ingenieursnation mit Herzchen

Dr. Juliane Landmann
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Arbeitsplätze verloren gegangen. Pas-
send zu dem pragmatisch, rationalen 
Klischee einer Ingenieursnation gibt es 
in diesem Szenario ein kühl kalkulier-
ten Instrument zu sozialen Befriedung. 
Durch das bedingungslose Grundein-
kommen wird der Sozialstaat in die 
Lage versetzt, soziale Härten durch die 
Verknappung von Arbeit auszugleichen. 
Das zweite Szenario zeichnet sich durch 
eine extrem technikversessene, enthu-
siastische Bevölkerung aus. Die inten-
sive Vernetzung in Beruf und Alltag wird 
von jung bis alt als eine Chance gese-
hen, die mehr Freiheit und Freizeit bei 
der Arbeit bringt. Im ganzen Land des 
so genannten „Rheinischen Kapitalis-
mus 4.0“ ist hochmoderne digitale Inf-
rastruktur für alle überall verfügbar. Die 
Arbeitswelt ist größtenteils über Projek-

tarbeit und Plattformen organisiert. Der 
Arbeitsmarkt ist mit all seinen Instru-
menten weitgehend liberalisiert. Über-
all sind neue Geschäftsmodelle und 
Geschäftszweige entstanden. Jegliche 
Arbeitsorganisation ist durchdigitali-
siert. Da alle ihr Auskommen über der 
Verkauf ihrer Arbeitskraft sicherstellen 
können, wurde die soziale Sicherung 
im Laufe der Zeit auf ein Mindestmaß 
zurückgefahren. 
Beide Szenarien fallen durch die bun-
desweit sehr gut ausgebaute digitale 
Infrastruktur auf. Neben der für die 
Digitalisierung der Wirtschaft nötigen 
Investitionen der Unternehmen und 
einer entsprechend gut ausgebildeten 
Bevölkerung ist das bundesweite Glasfa-
sernetz einer der Haupttreiber für ihren 
wirtschaftlichen Erfolg. 

Jenseits der heute kaum seriös zu 
beantwortenden Frage, ob durch 
die Digitalisierung am Ende der 
Mensch in einem signifikanten 
Ausmaß durch die Maschine 
ersetzt werden kann (das eine 
Szenario sagt ja, das andere sagt 
nein) scheinen bezüglich des 
Arbeitsmarktes jedoch zwei Ent-
wicklungen unbestritten: Das 
Tempo der Veränderung nachge-
fragter Fähigkeiten wird zuneh-
men und der flexible Einsatz von 
Arbeit wird einfacher. 

Halbwertszeit von Wissen  
wird kürzer

Wenn es um die Herausforderun-
gen der Digitalisierung von Wirt-
schaft für den Arbeitsmarkt geht, 
wird meist reflexartig auf das Kon-
zept des lebenslangen Lernens 
verwiesen. Dass der Reflex seine 
Berechtigung hat, unterstreichen 
die permanent neuen technischen 
Anforderungen bei der Arbeitsor-
ganisation und die ebenfalls durch 
technologischen Wandel induzier-
ten Veränderungen bei der Arbeits-
marktnachfrage. Immer schnellere 
Innovationszyklen in der digitalen 
Wirtschaft führen zu einer immer 
kürzer werdenden Halbwertszeit 
von Wissen. Diese Dynamik wird 
sich in den nächsten 15 Jahren 
weiter erhöhen. Arbeitnehmer 
werden sich während ihrer gesam-
ten Erwerbstätigkeit kontinuierlich 
fort- bzw. weiterbilden müssen, 
um mit dem technologischen Fort-
schritt Schritt halten zu können.
Das Konzept eines selbstbestimm-
ten, lebenslangen IT-bezogenen 

Lernens funktioniert aktuell allerdings 
nur für Wissensarbeiter in Technolo-
gieunternehmer. Weiterqualifizierung 
ist hier bereits selbstverständlicher Teil 
der Arbeit in interdisziplinären Projekt-
gruppen. Diese Arbeitnehmer sind es 
gewohnt, sich ständig mit neuer Soft-
ware und anderen digitalen Arbeitsmit-
teln vertraut zu machen. Zur Unterstüt-
zung greifen sie auf ihre professionellen 
Netzwerke zurück. Für Unternehmen ist 
diese ‚learning by doing‘-Qualifizierung 
eine sehr attraktive Variante – allerdings 
auch nur, wenn sich der Mitarbeiter 
wirklich die im Unternehmen benötig-
ten Qualifikationen aneignet. Kostenin-
tensiver, dafür aber besser planbar, stellt 
sich die Situation dar, wenn die Verant-
wortung digitaler Kompetenzen beim 
Unternehmen liegt. 

Quelle Bertelsmann-Stiftung

Rheinischer Kapitalismus 4.0
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Flexibler Einsatz von Arbeit  
wird einfacher

Auch wenn sich die Beziehung zwischen 
Arbeit und Kapital in beiden Szenarien 
sehr unterschiedlich darstellt (fest ange-
stellter Projektmitarbeiter versus freier 
Mitarbeiter), verbindet ein Merkmal 
beide Arbeitsformen: Der Arbeitsalltag 
ist in beiden Fällen flexibel / fluide 
gestaltet. Das heißt, Unternehmen und 
Arbeitnehmer werden die neuen techni-
schen Möglichkeiten nutzen wollen, um 
ihre Arbeitsbeziehung an ihre eigenen 
Bedürfnisse anzupassen. Die Arbeits-
form, die das Maximum an Mobilität, 
Flexibilität, Individualität in sich vereint, 
ist die so genannte Plattformarbeit. 
Die Herausforderung wird sein, die unter-
schiedlichen Motive der Unternehmen 
und Beschäftigten miteinander in Ein-
klang zu bringen. Auf dem Arbeitsmarkt 
2030 werden Arbeitnehmer danach stre-
ben, die technischen Möglichkeiten für 

eine bessere Vereinbarkeit von Privatle-
ben und Beruf zu nutzen. Ferner liegt es 
bekanntermaßen im Arbeitnehmerinter-
esse, die Erledigung der Aufgaben, selbst-
bestimmt – das heißt nach eigenem 
Ermessen – zu gestalten. Für den Arbeit-
geber zählen dagegen vor allem Produk-
tivitätsoptimierung und die Ermöglichung 
innovativer Geschäftsmodelle – und 
manchmal auch ein Mehr an Kontrolle 
über seine Angestellten. 

Wenn sich Wirtschaft digitalisiert, 
darf die Politik nicht schlafen

Die digitale Transformation der Wirt-
schaft verweist mit Hilfe der zwei 
Arbeitsmarktszenarien auf zwei politi-
sche Gestaltungsaufgaben, die sich in 
nächster Zeit stellen könnten: Welchen 
institutionellen Rahmen bräuchte es für 
eine breit angelegte Qualifizierung digi-
taler Außenseiter wie Langzeitarbeits-

lose, ältere Menschen und Arbeitnehmer 
in Branchen, in denen Digitalisierung 
nur eine untergeordnete Rolle spielt? 
Gibt es Ideen für eine Arbeitsmarkt- und 
Sozialordnung, die die technischen Mög-
lichkeit zum flexiblen Einsatz von Arbeit 
zum Nutzen aller Beteiligten unterstüt-
zen würde?

Die Autorin leitete das gemeinsame 
Projekt der Bertelsmann Stiftung und 
Stiftung Neue Verantwortung „Aus-
wirkungen der Digitalisierung auf den 
Arbeitsmarkt 2030“ und befindet sich 
seitdem im regen Austausch mit Fach-
ministerien, Landesregierungen, Ver-
bänden, großen Technologieunterneh-
men, Unternehmensberatungen und 
Think Tanks.
 
Teile dieser Studie wurde im Rahmen 
der von ARGOS-SENTIN.EL organisier-
ten BTC- Reihe „Literatur und Business“ 
vorgestellt und anschließend diskutiert.

Duales Studium an der Berufsakade-
mie Sachsen bedeutet seit 25 Jahren 
die enge Verzahnung von theoretische 
Fachkenntnissen und praktischer Hand-
lungskompetenz an den sieben Staatli-
chen Studienakademien Leipzig, Baut-

zen, Breitenbrunn, Dresden, Glauchau, 
Plauen und Riesa. Jedes Semester 
besteht aus einem Halbsemester the-
oretischer Studienphase an der Studi-
enakademie und einem Halbsemester 
praktischer Studienphase im jeweiligen 
Unternehmen. Das Studienangebot 
umfasst die Fachbereiche Wirtschaft, 
Technik oder Sozialwesen.
Bereits 25.700 Absolventen konnten ihr 
Duales Studium erfolgreich abschließen. 
Nicht wenige haben hohe Führungspo-
sitionen inne. Derzeit studieren etwa 
4.300 Studierende an der Berufsakade-
mie Sachsen, wobei zwei Drittel ihr Abi-
tur in Sachsen abgelegt haben, was ein 
Ausdruck für die hohe regionale Verbun-
denheit der Berufsakademie Sachsen ist. 

Das duale Studium an der Berufsakade-
mie Sachsen ist für alle Beteiligten eine 

win – win – Situation. Die Unterneh-
men rekrutieren die benötigten Fach- 
und künftigen Führungskräfte durch die 
Einbindung der Studierenden in das 
Unternehmen während des gesamten 
Studienzeitraums. Die Studenten sam-
meln bereits während des Studiums 
berufspraktische Erfahrungen und hohe 
soziale Kompetenzen.
Durch die gemeinsame Weiterentwick-
lung der Studieninhalte mit den Praxis-
partnern gelingt es, sehr schnell aktu-
elle Herausforderungen zu antizipieren. 
Bespielhaft sei hierfür die Erweiterung 
der Studieninhalte in der Studienrich-
tung Immobilienwirtschaft durch die 
Ergänzung von technischen und sozialen 
Themen genannt. Stichworte sind hier: 
Smarthome, Assistenzsysteme und sozi-
ale Themenstellungen im Bereich der 
Stadt- und Quartiersentwicklung. 

Dr. habil. Kerry-U. Brauer, Direktorin der 
Berufsakademie Sachsen

Dual gefragt – Theorie und Praxis:  
eine untrennbare Einheit 

Berufsakademie Sachsen, Staatliche Studienakademie Leipzig –  
eine Hochschule der Zukunft in Partnerschaft mit der Wirtschaft
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Das Angebot moderner Studienangebote 
ist ein wesentliches Ziel der Studienaka-
demien. So gibt es am Studienstandort 
Leipzig zum Beispiel den Studiengang 
Vermögensmanagement, mit den Stu-
dienrichtungen Immobilienwirtschaft, 
Bankwirtschaft, Controlling und Steuer-
beratung/ Wirtschaftsprüfung. Der Studi-
engang ermöglicht es die Studierenden 
interdisziplinär zwischen den Studien-
richtungen zu bilden und einen erwei-
terten Blick zur eigenen Fachdisziplin zu 
gewinnen. 
Die Studierendenzahlen sind auf einem 
stetig hohen Niveau. Trotz der demogra-
fischen Rahmenbedingungen konnte die 
Staatliche Studienakademie Leipzig einen 

Zuwachs der neuen Studierenden im Jahr 
2016 verzeichnen.

„Ich wünsche mir, dass sich das Erfolgs-
modell des Dualen Studiums an der 
Berufsakademie Sachsen in enger 
Zusammenarbeit mit den Praxisunter-
nehmen konstruktiv und wertvoll im Inte-
resse der sächsischen Wirtschaft weiter-
entwickelt.
Es ist sehr spannend die berufliche Ent-
wicklung der zahlreichen Absolventen 
zu verfolgen und sie als Botschafter des 
Dualen Studiums der Berufsakademie 
Sachsen zu gewinnen oder sich selbst 
als Mentor und damit als Praxispartner 
zu engagieren.“, so Prof. Dr. habil. Kerry-

U. Brauer, Direktorin der Berufsakade-
mie Sachsen, Staatliche Studienakade-
mie Leipzig.

Aktuelle Herausforderungen bestehen 
in der Weiterentwicklung des Wissens- 
und Technologietransfers einschließlich 
der Bearbeitung von angewandten For-
schungsaufgaben für die mittelständi-
sche Wirtschaft sowie das Thema Inter-
nationalisierung. Die aktuelle Novelle 
des Gesetzes über die Berufsakademie 
Sachsen wird als Zwischenschritt auf 
dem Weg zur Dualen Hochschule Sach-
sen gesehen. 
Diese Herausforderungen waren unter 
anderem Thema der 172. Wirtschafts-
gespräche am 28. September 2016 in 
Leipzig-Leutzsch, in welchen Frau Prof. Dr. 
habil. Kerry-U. Brauer die Staatliche Studi-
enakademie Leipzig präsentierte zusam-
men mit dem Praxispartner Gegenbauer 
Service GmbH. Die Unterstützung aus der 
Wirtschaft ist für die Weiterentwicklung 
der Berufsakademie Sachsen ein ganz 
wesentlicher Faktor, um auch in Zukunft 
der Lieferant des Fach- und Führungskräf-
tenachwuchses zu sein und mit der Ent-
wicklung zur Dualen Hochschule Sachsen 
Partner auf Augenhöhe mit den weiteren 
Hochschulen zu sein.

Schulgebäude in Leipzig Grünau, Alle Fotos: Archiv BA Sachsen

Fakten zum Dualen Studium

Im Studienbereich Wirtschaft sind im Studiengang Vermö-
gensmanagement folgende Studienrichtungen möglich:

■  Bankwirtschaft
■  Immobilienwirtschaft
■  Steuerberatung/ Wirtschaftsprüfung 
■  Controlling

Im Studienbereich Technik werden folgende  
Studiengänge angeboten:

■  Informatik 
■  Service Engineering

Die Berufsakademie Sachsen, Staatliche Studienakademie Leipzig, verknüpft 
mit ihrem Dualen Studium Theorie und Praxis. In 6 Semestern werden wis-
senschaftlich – theoretische Fachkenntnisse und praktische Handlungskom-
petenz vermittelt. Jedes Semester besteht aus einem Halbsemester in der 
Studienakademie (Theorie) und einem Halbsemester im Unternehmen (Pra-
xis). Seit fast 25 Jahren werden moderne Studieninhalte mit Praxisnähe und 
dem Berufsbefähigenden Abschluss als Bachelor of Arts bzw. Bachelor of 
Science oder Bachelor of Engineering verbunden.

Das Duale Studium an der Berufsakademie Sachsen ist offen für alle Studieninteressierten, die Alternativen zu traditionellen Studi-
enformen suchen. Voraussetzung ist die Allgemeine bzw. Fachgebundene Hochschulreife, die Fachhochschulreife oder eine abge-
schlossene Berufsausbildung in Verbindung mit einer Zugangsprüfung und der Abschluss eines Ausbildungsvertrages.

Dem Charakter eines dualen Studiums folgend, ist von den Studienbewerbern zunächst ein Ausbildungsvertrag mit einem fachlich 
geeigneten Unternehmen abzuschließen (s. Praxispartnerliste www.ba-leipzig.de) Die Mitarbeiter der Berufsakademie Sachsen, 
Staatliche Studienakademie Leipzig, unterstützen gern bei der Suche eines Praxispartners.

■	 Studiendauer 3 Jahre  
bzw. 6 Semester 

■	 Studienbeginn jeweils  
am 1. Oktober

■	 Ausbildungsvergütung  
vom Praxispartner
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„Kreativität, Innovationsfreude und Tat-
kraft” , so der Sachgebietsleiter Carsten 
Reinsdorf von der Wirtschaftsförderung 
Dessau-Roßlau, sind die Schlagworte, mit 
denen die Stadt ihre Vision verwirklicht, 
sich als „drittes Oberzentrum in Sachsen-
Anhalt” zu behaupten. 
Die Stärkung der vorhandenen Wirt-
schaftskraft besonders in den Bereichen 
Pharmazie, Medizin und Umwelt sowie 
Logistik ist dabei ein zentrales Ziel. Die 
Stadt nutzt dazu eine große Vielfalt 
unterschiedlichster Fördermöglichkeiten, 
die sich u.a. auch an die nahezu 90% 
der Kleinunternehmen richtet. Mit dem 
Verfügungsfonds sei an dieser Stelle 
nur eine Möglichkeit der Unterstützung 
auf lokaler Ebene genannt. Mit diesem 
wurde auch das offene WLAN im Zent-
rum der Stadt realisiert.
Ebenso zu den wichtigsten Vorhaben 
gehört die Profilierung Dessau-Roßlaus 
als attraktiver Wohn-, Arbeits-, Tourismus- 
und Freizeitstandort. Im Vergleich zu den 
nahegelegenen Metropolen Leipzig, Halle, 
Magdeburg, Potsdam und Berlin „kann 
Dessau-Roßlau insbesondere mit ver-
gleichsweise günstigen, zentral gelegenen 
und voll erschlossenen Wohnbaugrund-
stücken punkten”, so C. Reinsdorf weiter.
Damit einher geht insbesondere die 
Gewinnung neuer Bürger und somit die 
Steigerung der Kauf- und Wirtschafts-
kraft. Die Stadtmarketinggesellschaft, die 
am 1.6.2016 ihre Arbeit aufgenommen 
hat, verfolgt gemeinsam mit der Wirt-
schaftsförderung der Stadt diese Ziele.
Im Bereich Kreativwirtschaft versteht 
sich die Stadt vordergründig als Inku-
bator. Das 2019 stattfindende Bauhaus-
jubiläum wird die Lukrativität Dessau-
Roßlaus als Stadt der Moderne weiter 
heraus kristallisieren und dadurch ihren 
Bekanntheitsgrad steigern. Neben dem 
Technik-Museum, den wunderschönen 
Schlössern und Parkanlagen sowie allen 
anderen Bauhaus-Bauten wird das dann 
eröffnete Bauhaus-Museum einen weite-
ren Besuchermagnet bilden. 

Lage, Unternehmer und Einzelhan-
delsstandort 
Durch die Autobahnen, Bundes- und 
Wasserstraßen sowie durch den Flug-

hafen Leipzig-Halle und den Flugplatz 
Dessau ist die Stadt hervorragend an 
die sie umgebenden Zentren Berlin, 
Potsdam, Leipzig, Jena, Halle und Mag-
deburg angebunden und bietet Unter-
nehmen ideale Verkehrsanbindungen. 
Aktuell nutzen diese Lage circa 4.550 
in Dessau-Roßlau ansässige Unterneh-
men. Sie sind den neun verschiedenen 
Leitbranchen zuzuordnen. Wobei mit 
Maschinen- und Anlagenbau, Logistik, 
Dienstleistungen und Elektrotechnik hier 
nur einige genannt sind. 
Darüber hinaus ist der Industrialisie-
rungsgrad der Stadt entsprechend hoch 
und dadurch absolut empfehlenswert 
für Unternehmensansiedlungen. Nicht 
zuletzt macht die ansiedlungsfreundli-
che Förderpolitik sowie kurze Genehmi-
gungsprozesse der regionalen und über-
regionalen Behörden Dessau-Roßlau zu 
eben diesem ausgezeichneten Investiti-
onsstandort.
Vor allem die mittelständische Industrie 
mit exportorientierter Produktion sowie 
viele mittlere und kleinere Handwerks- 
und Dienstleistungsbetriebe sind in Des-
sau-Roßlau ansässig. Darüber hinaus 
gehört das Umweltbundesamt mit ca. 
900 Beschäftigten zu einem der größ-
ten Arbeitgeber der Stadt. Die Behörde 
bekommt einen Erweiterungsbau, der 
vor allem Konferenzräume beinhaltet 
und noch einmal Platz für 102 Mitarbei-
ter bietet. Generell sind in Dessau-Roß-
lau eine große Vielfalt an Forschungs-, 
Entwicklungs- und Bildungseinrichtun-
gen ansässig.
Als sehr gute Einzelhandelsstandorte 
mit hohem Ausbaupotential sind die 
beiden Innenstadtzentren – Dessau mit 
Rathaus und Marktplatz; Stadtzentrum 

Roßlau – zu nennen. „Die in der Innen-
stadt Dessaus befindlichen Einkaufszen-
tren Rathaus- und Dessau-Center sind 
dabei mit der Kavalierstraße verbunden, 
die bis 2019 zu einer attraktiven Flanier-
meile umgebaut wird. Die Ansiedlung 
inhabergeführter Geschäfte und Dienst-
leister ist vor allem in diesem Bereich 
der Stadt möglich und außerordentlich 
wünschenswert”, so Svenja Melchert, 
zuständig für Unternehmensbetreuung 
und Fachkräftesicherung. 

Entwicklung einzelner Wirtschafts-
Cluster
Die drei wichtigsten Wirtschafts-Cluster 
sind der Bio-Pharma-Bereich, das Ener-
giemanagement und das Design/Möbel 
Cluster. Letzteres befindet sich noch im 
Aufbau. Mit IDT Biologika GmbH, Merz 
Pharma GmbH & Co sind hiermit nur 
einige der ansässigen Unternehmen aus 
dem Bio-Pharma-Bereich zu nennen. 
Derzeit baut die IDT Biologika GmbH die 
ehemalige Schade-Brauerei in der Innen-
stadt zu einem Aus- und Weiterbildungs-
zentrum um und wird dadurch auch im 
Stadtzentrum sichtbar. 
Im Cluster Energiemanagement sind das 
Umweltbundesamt, die Stiftung Bauhaus 
Dessau und der „Energie-avantgarde 
Anhalt e. V.” zu nennen. „Der Aufbau des 
designorientierten Kompetenzzentrums 
wird derzeit mit den beteiligten Unter-
nehmen abgestimmt.“, so Svenja Melch-
ert. In allen drei Clustern fördert die Stadt 
die Ansiedlung neuer Unternehmen.

Realisierung der Visionen
Mit aktuellen Projekten in den Bereichen 
Strategie, Infrastruktur, Kreativwirtschaft, 
Fachkräftegewinnung und -sicherung 

Team der Wirtschaftsförderung, Beigeordneter für Wirtschaft und Kultur, Dr. Robert Reck (4.v.l.)

Dessau-Roßlau – 
die verkannte Perle?
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sowie Etablierung einer Gründungskul-
tur setzt die Stadt die oben genannten 
Visionen um. Es wird beispielsweise an 
einem gesamtwirtschaftlichen Zukunfts-
konzept für Dessau-Roßlau gearbeitet. 
Dabei werden 10 Mio. € für den Aus-
bau der Infrastruktur des Hafens und 
weitere 4 Mio. € für die Erschließung 
des BioPharmaParks umgesetzt. Jeweils 
eine halbe Millionen Euro sind für die 
Besucherinformation Bauhaus sowie für 
den Ausbau der Leit- und Informations-
systeme veranschlagt. 
„Neue Fachkräfte werden durch ver-
schiedenste Aktivitäten, wie z. B. den 
Arbeitskreis SCHULEWIRTSCHAFT, die 
Lehrstellenoffensive sowie das Speed 
Dating der Wirtschaftsjunioren gewon-
nen“, führt Svenja Melchert auf. 
Die Fachkräftesicherung wird durch die 
Arbeitgeberinitiative „Familienbewusstes 
Arbeiten“ gewährleistet. Zu den Themen 
Gesundheitsvorsorge, Kinderbetreuung 
und Pflege, steuerfreie Sachbezüge 
u.v.m. findet hier ein Erfahrungsaus-
tausch für Arbeitgeber statt.
Darüber hinaus werden auf lokaler, regi-
onaler und überregionaler Ebene Messen 
und andere Projekte zur Netzwerkpflege 
angeboten. Mit dem „Turbo-Breakfast“ 
findet zur Netzwerkpflege auf lokaler 
Ebene beispielsweise ein Unternehmer-
frühstück statt. Seit 2013 wurden in die-
sem Rahmen bereits zehn erfolgreiche 
Veranstaltungen in wechselnden ansäs-
sigen Unternehmen umgesetzt. Darüber 
hinaus wurde am 9. Juni das „2. Des-
sauer Wirtschaftsforum“ als überregio-
nale Veranstaltung durchgeführt. Neben 
dem neuen Minister für Wirtschaft, Wis-
senschaft und Digitalisierung des Landes 
Sachsen-Anhalt, Jörg Felgner, nahmen 
etwa 100 große Unternehmen aus ganz 
Mitteldeutschland an der Veranstaltung 
im Technikmuseum „Hugo Junkers“ teil. 
Die Wirtschaftsjunioren haben auf regio-
naler Ebene mit dem „Straßenbahn-Talk“ 
und der „Business-Loung“ zwei tolle Ins-
trumente zur Netzwerkpflege etabliert. 
Auf regionaler Ebene findet zudem noch 
das Regionale Unternehmensforum statt. 
Die wichtigste lokal stattfindende Messe 
ist die Roßlauer Handwerkermesse. 

Diese öffnete 2016 zum 16. Mal ihre 
Pforten für Interessierte, um Handwerks-
betriebe, deren Leistungen und Pro-
dukte zu präsentieren. Regional ist die 
Wirtschaftsförderung u.a. auf der „Real 
Estate Mitteldeutschland“ und überregi-
onal u.a. auf der „EXPO REAL“ präsent.

Fördermöglichkeiten für Unternehmen 
Auf kommunaler Ebene steht beispiels-
weise für das Fördergebiet „Aktive Stadt- 
und Ortsteilzentren – Stadtzentrum Des-
sau” mit dem Verfügungsfonds aktuell 
noch ein Budget in Höhe von 163.000 € 

(Stand Mai 2016) zur Verfügung. Die aus 
dem Fonds geförderten investitionsvor-
bereitenden und -begleitenden Maßnah-
men müssen dabei zu 50% aus Mitteln 
privater Partner co-finanziert werden. 
Sowohl Unternehmen, Vereine und 
Verbände aber auch Immobilieneigen-
tümer und Einzelpersonen sind berech-
tigt Anträge zur Inanspruchnahme des 
Verfügungsfonds zu stellen. Gefördert 
werden u.a. die baulichen Sanierungen 
privater und öffentlicher Gebäude sowie 
Maßnahmen zur Stärkung des Gewerbe-
standortes Innenstadt. 
Neben dem Verfügungsfonds existiert auf 
kommunaler Ebene die Kooperationsver-
einbarung „Stadt als Campus“ zwischen 
Stadt und Hochschule Anhalt, welche 
Hochschulprojekte im Stadtraum fördert. 
Als One-Stop-Agency garantiert die Wirt-

schaftsförderung zudem kurze Geneh-
migungszeiträume, günstige Gewerbe-
flächen sowie die Bereitstellung eines 
attraktiven Unternehmensnetzwerks.
Eine Förderung auf Landesebene ist 
durch die Investitionsbank Sachsen-
Anhalt mit circa 65 Förderprogrammen 
für Firmenkunden, Privatkunden und 
öffentliche Kunden möglich. Hierzu zählt 
u.a.. die GRW Infrastrukturförderung. Auf 
Bundesebene gibt es circa 800 Förder-
programme, wie das KFW Darlehen oder 
aber verschiedene Städtebauförderun-
gen, die zum Aus- und Aufbau des Wirt-
schaftssektors der Stadt Dessau-Roßlau 
zur Verfügung stehen. 

Ausblick
Trotz lukrativer Lage, idealer Verkehrs-
anbindungen, einer attraktiven Kultur-
landschaft und günstigen Mietpreisen ist 
Dessau-Roßlau eine noch oft verkannte 
Perle der Europäischen Metropolregion 
Mitteldeutschland. Da die Stadt mit Hilfe 
von Projekten und Förderungen jedoch 
unter Hochdruck an der Realisierung 
ihrer Vision starkes „drittes Oberzent-
rum in Sachsen-Anhalt” zu sein, arbei-
tet, lohnt es sich für Unternehmen hier 
zu investieren. Lieber früher, als später. 
Die Voraussetzungen dafür sind sehr gut.

Autor: Frank Basten,  
FREIE WIRTSCHAFTSFÖRDERUNG, Leipzig

Global agierende Biotech-Unternehmen im BioPharmaPark Dessau
Fotos: Stadt Dessau-Roßlau, Amt für Wirtschaftsförderung, Tourismus und Marketing.

Dessauer Wirtschaftsforum 2016, im Podium u.a. Minister für Wirtschaft, Wissenschaft und 
Digitalisierung des Landes Sachsen-Anhalt, Jörg Felgner, und Oberbürgermeister der Stadt 
Dessau-Roßlau, Peter Kuras

Ansprechpartner & Informationen

Stadt Dessau-Roßlau,  
Wirtschaftsförderung
Bärbel M. Schärff (Amtsleiterin)
dessau-rosslau-wirtschaft.de
wirtschaftsfoerderung@dessau-
rosslau.de
+49 340 204 20 80
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Sie sprechen von den vier Dimensio-
nen der Energiewende. Was konkret 
meinen Sie damit?
Wir sehen einige Entwicklungen, die 
man nicht allein mit der politischen Ent-
scheidung einer Energiewende erklären 
kann. Vielmehr sind sie Ausdruck einer 
tiefgreifenden gesellschaftlichen Ver-
schiebung. Hierzu zählen die Dekarboni-
sierung der Energiewirtschaft, die zuneh-
mende Dezentralisierung von Erzeugung 
und Verbrauch, die gezielte Reduzierung 
des Energieverbrauchs durch mehr Ener-
gieeffizienz und die umfassende Digita-
lisierung unserer Lebens- und Arbeits-
welten. 
Wir befinden uns mitten in einem gesell-
schaftlichen Wandel, der geprägt ist von 
einem veränderten Bewusstsein im 
Umgang mit Ressourcen. Dieser Wandel 
bedeutet für unsere und auch andere 
Industrien einen Paradigmenwechsel. Wir 
stehen faktisch an der Schwelle zu einer 
neuen Epoche der Energiewirtschaft.

Die Dimension der Digitalisierung 
spielt mittlerweile eine herausragende 
Rolle…
Wir werden es in allen Wirtschaftsberei-
chen feststellen, dass durch die zuneh-
mende Digitalisierung Arbeitswelten 
revolutioniert werden. Prozesse wer-
den schneller, Wertschöpfungsketten 
neu gestaltet, ungeahnte Geschäftsideen 
entstehen.

Ein einfaches Beispiel, wie die Digitali-
sierung unser Leben beeinflusst, zeigt 
unser verändertes Einkaufsverhalten. 
Warenbestellungen im Internet sind zum 
neuen Standard geworden, die Liefe-
rung per Drohne ist keine Utopie mehr. 
Die Akteure sind teilweise die gleichen, 
die Abläufe auch im Einzelhandel völlig 
andere. Wer hat sich das vor einigen Jah-
ren vorstellen können? Und damit hat 
die Veränderung erst begonnen…

IT und Digitalisierung sind nicht mit 
denen vor Jahren vergleichbar. Was 
unterscheidet sie?
Wir haben es anfänglich gelernt, IT als 
ein Arbeitsmittel der kaufmännischen 
Abwicklung und der Bürokommunika-
tion zu verstehen. Das war gestern. Digi-
talisierung ist weit mehr. 
Mit günstiger Sensorik und Big Data ste-
hen unzählige Informationen für neue 
Analyseformen und Prognosen zur Ver-
fügung. Was wir bereits erkennen kön-
nen, ist ein Trend zur zunehmenden 
Automatisierung und Robotisierung. Ins-
gesamt werden sich unzählige Möglich-
keiten für Produktion wie auch Dienst-
leistung ergeben.

Sie sind in Ihrem Unternehmen mit 
verantwortlich für strategische Ent-
wicklung. Was heißt das? 
Wir fühlen, dass sich das Industriezeital-
ter in der Energiewirtschaft ihrem Ende 

nähert. Die traditionellen Geschäftsmo-
delle wie Großkraftwerke zu betreiben 
und lediglich Energie an Endkunden zu 
liefern stoßen an ihre Grenzen.
Künftig wird es wichtig sein, den Kun-
den hinsichtlich seiner Bedürfnisse 
und Anforderungen im Bereich Energie 
umfassend zu beraten und zu begleiten. 
Aus Energieversorgern werden Energie-
dienstleister. Nur wenn wir begreifen, 
dass wir unseren Kunden einen wirkli-
chen Mehrwert liefern müssen, werden 
wir eine erfolgreiche Kundenbeziehung 
aufbauen können. Die Kunst oder der 
Erfolg wird darin bestehen, die wirk-
lichen Kundenbedürfnisse zu verste-
hen. Da ist die Branche noch ganz am 
Anfang.

Wohin entwickelt sich der Konzern 
ENGIE, dessen Wurzeln unter anderem 
auf den Bau des Suez-Kanals zurück-
gehen?
Aus der Historie kombinieren wir die 
Kompetenz an den Energiemärkten mit 
unserem technischen Know-how. Aus 
diesem Erfahrungsschatz entwickeln wir 
unser umfassendes Portfolio an Dienst-
leistungen, egal ob es um die techni-
sche Gebäudeausrüstung, den Betrieb 
von Liegenschaften des Kunden oder die 
Neugestaltung von Versorgungsstruktu-
ren geht. Künftig wird es wichtig sein, 
diese Kernkompetenzen mit neuem Wis-
sen und neuen Geschäftsaktivitäten zu 

Die vier Dimensionen  
der Energiewende  
und ENGIE Deutschland

Interview mit  
Dr. Frank Höpner, Mitglied der Geschäfts-
leitung, ENGIE Deutschland AG
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kombinieren. Wir besetzen die Schnitt-
stellen, an denen unsere Kunden mit 
Energie zu tun haben, klassischerweise 
bei ihrem direkten Energieverbrauch, 
aber auch bei Themen wie der Mobi-
lität oder allen Aspekten rund um ihre 
Gebäude und Anlagen.

Sie sind in über 70 Ländern tätig, 
haben damit eine Vielzahl von Kultu-
ren im Konzern, können aber auch auf 
eine Menge Ideen und kluge Köpfe 
zurückgreifen, die ihre Gedanken in 
die Zukunft spinnen...
Es ist erstaunlich zu sehen, wie viele 

tolle Ideen immer wieder überall entste-
hen, und manche führen in der Tat zu 
Geschäftsaktivitäten, die man selbst nut-
zen kann. Wir bewegen im Unternehmen 
derzeit viel, um dieses Wissen intern zu 
vernetzen und Praxisbeispiele, die „best-
in-class“ sind, auch an anderen Orten 
umzusetzen. Natürlich unterscheiden 
sich die Bedürfnisse in einem Entwick-
lungsland, wo es darum geht, überhaupt 
Energie nutzen zu können, von denen in 
saturierten Volkswirtschaften. Aber eines 
ist dann doch wieder gemein: Alle wollen 
ihre Energie möglichst effizient nutzen, 
und dabei können wir helfen. 

Eine Studie der Oxford-Universität 
besagt, dass 47 Prozent der heutigen 
Berufe auf dem US-amerikanischen 
Markt weg fallen. In Europa wird das 
nicht anders sein. Wie sehen Sie diese 
Entwicklung und wie reagieren Sie 
darauf?
Job-Profile haben sich im Laufe der Zeit 
immer wieder geändert, das wird auch 
künftig so sein. Nur die Geschwindigkeit 
des Wandels wird zunehmen. Es gibt 
heute schon Berufe wie Drohnen-Dispo-
nent, Koordinator autonomer Fahrzeuge 
oder Data Scientists, an die wir vor fünf 
Jahren noch gar nicht gedacht haben.
Bei den traditionellen Berufen, die 
es auch weiterhin geben wird, wird 
es – und das ist an sich keine neue 
Erkenntnis - imminent wichtig sein, den 
schnelllebigen Wandel durch fortwäh-
rende Qualifikation und Anpassung der 
Arbeitsmittel entsprechend zu begleiten. 

Die Arbeitswelt wird sich so verändern 
und mit der so genannten Industrie 
4.0 auch die Bedeutung der entspre-
chenden Dienstleistungen. Ihr Unter-
nehmen ist als Dienstleister sehr tief 
in solchen Prozessen drin (und am 
Roboter dran). Was heißt das konkret?
In einigen Industrien wie der Automo-
bilbranche kennt man den Einsatz von 
Robotern bereits. Auch andere maschi-
nelle Produktionen weisen inzwischen 
nur noch einen geringen Personalein-
satz auf. Doch selbst in Bereichen, die 
von hohem Personaleinsatz geprägt 
sind wie beispielsweise der Gebäu-

Ilse Aigner besucht neues Headquarter der ENGIE Refrigeration

Hochmodernes Energiekonzept: Als Energiedienstleister versorgt ENGIE Deutschland das neue Milupa-Werk in Fulda mit sämtlichen Betriebsme-
dien und garantiert deren Verfügbarkeit.
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Pinakothek der Moderne in München: Hier spart ENGIE Deutschland jährlich garantiert mehr als 30% Energie ein. (Quelle: Pinakothek der Moderne)

dereinigung, wird es zum Einsatz von 
Robotern kommen. 
Uns geht es nicht um den puren Einsatz 
einer Automatisierung. Das kann der 
Kunde auch alleine. Wenn wir als Dienst-
leister beim Kunden erfolgreich sein 
wollen, müssen wir neben dem Einsatz 
moderner Arbeitsmittel auch zusätzliche 
Erfolge erzielen, die der Kunde alleine – 

wegen fehlender Zeit, Ressourcen, Kom-
petenz – nicht bewerkstelligen kann. 
Nur wenn wir diesen Mehrwert liefern, 
wird der Kunde uns nachhaltig beauftra-
gen. Wir gehen dabei sogar soweit, dass 
wir uns an den Erfolgen unseres Wirkens 
messen lassen, zum Beispiel indem wir 
Einsparungen garantieren und uns auch 
danach vergüten lassen.

Im Zusammenhang mit Dienstleistun-
gen sprechen Sie als Vertreter eines 
Energiekonzerns davon, dass Strom 
Daseinsvorsorge sein und mit ande-
ren Dienstleistungen im Paket ange-
boten wird?
Wenn immer mehr Unternehmen und 
Privathaushalte ihren Strom, z.B. aus 
Photovoltaikanlagen, selbst erzeugen, 

Energie der Zukunft: In der marinen Geothermie-Anlage Thassalia in Marseille nutzt ENGIE die thermische Kraft des Meeres, um rund 500.000 m²  
Gebäudefläche mit Kälte und Wärme zu versorgen. Die Anlage ist die erste ihrer Art in Europa und gilt als wegweisend für die Versorgung von 
küstennahen Gebieten mit erneuerbarer Energie. Bilder: Archiv Engie Deutschland AG
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wozu benötigen sie langfristig über-
haupt noch einen Energielieferan-
ten? Je autarker und selbstbewusster 
der Kunde künftig werden wird, desto 
mehr tritt die Energielieferung in den 
Hintergrund. Zusätzliche Aspekte, die 
in der Energieoptimierung, der wirt-
schaftlichen Betriebsweise oder der 
Zusammenführung von Energie, Mobi-
lität und Gebäude liegen, werden wich-
tiger. Wenn sich andere Aktivitäten mit 
denen der Energie überlagern, werden 
sich auch andere Dienstleistungspakete 
und andere Preismodelle ergeben.

Sie sind im Unternehmen auch dran, 
Konzepte für die Städte der Zukunft 
zu entwickeln, haben u. a. ein Projekt 
in Barcelona. Können Sie einige Worte 
zu diesem Thema sagen?
Städte stehen vor großen Herausfor-
derungen. Weltweit drängen immer 
mehr Menschen in urbane Metropol-
regionen. Man geht davon aus, dass 
75% der Menschheit im Jahr 2050 in 
Städten leben wird. Doch auch bei uns 
sind Fragen der Stadtentwicklung, der 
Infrastrukturplanung oder der energie-
effizienten Gebäudestruktur noch nicht 
zukunftsgestaltet. Welche Stadt hat 
sich schon gefragt, ob sie angesichts 
autonom fahrender Elektrofahrzeuge 
überhaupt noch eine schienengebun-
dene Tram erneuern muss? Wir versu-
chen, Städte wie Barcelona auf diese 
Zukunft vorzubereiten. Auch hier set-
zen wir viel auf Beratung, auf digitale 
Lösungen und vernetzte Informationen. 
In Deutschland gibt es zudem mehrere 
Hundert Stadtwerke. Welche Rollen 
werden diese in einem veränderten 
Energiemarkt überhaupt spielen? Auch 

hier wollen wir versuchen, gemeinsam 
Antworten zu erarbeiten. 

Sie betreiben Großprojekte wie den 
Flughafen in Brüssel und das Stade de 
France. Beide sind Ziele von Anschlägen 
gewesen. Wie stellt sich Ihr Unterneh-
men auf die veränderte Situation ein?
Es gibt leider nicht nur Hacker- und 
Cyber-Attacken. Als Facility Manager 
wichtiger Infrastrukturen müssen wir 
uns auch mit realen Bedrohungen aus-
einandersetzen, jenseits der Grenzen 

unserer bisherigen Vorstellungskraft.
Wir sehen unsere Verantwortung auch 
darin, mit unserer Servicekompetenz 
und unserer technischen Expertise einen 
Beitrag zur Verbesserung der Sicherheit 
an solchen Orten zu leisten, immer 
getrieben von der Hoffnung, dass sol-
che Vorfälle nicht vorkommen.

Wird es eine (europaweite) Zukunft der 
erneuerbaren Energien und der dezen-
tralen Energieversorgung geben? Wird 
die EU eine Rolle bei der Entwicklung 
einer Energiestrategie für den Konti-
nent spielen?
Die Dekarbonisierung wird auf allen 
Energiemärkten kommen und unserer 
Einschätzung nach unumkehrbar sein. 
Die EU setzt gerade einen neuen Metat-
rend, indem Energieeffizienz als eine 
neue Art von neuer Messlatte in allen 
Bereichen eingeführt werden soll. Das 
wird die Veränderung der Energieland-
schaft noch einmal verstärken. 
Die Energiewirtschaft hat seit jeher den 
Dreiklang einer wirtschaftlich günstigen, 
umweltgerechten und sicheren Versor-
gung zum Ziel gehabt. Mit den gesell-
schaftlich-politischen Entscheidungen 
zur Dekarbonisierung und zur Energie-
effizienz wird kurzfristig vielleicht nicht 
die wirtschaftlichste Energieversor-
gung bereitgestellt, aber sicherlich eine 
Richtung vorgegeben, die sowohl der 
Umwelt als auch der Versorgungssicher-
heit entgegenkommt. 

In  den ENGIE Wasserkraftwerken in der Oberpfalz wird die Kraft des Wassers auf dreifache Weise 
verwendet: um Energie zu erzeugen, Energie zu speichern und um das Energienetz zu stabilisie-
ren. Hier wird rund ein Prozent der in Westeuropa vorgehaltenen Primärregelleistung abgedeckt.

Prof. h.c. Dr. Frank Höpner ist Mitglied der Geschäftsleitung der ENGIE Deutsch-
land und verantwortet die strategische und unternehmerische Weiterentwick-
lung des Unternehmens.

Er verfügt über langjährige Leitungsverantwortung im Energie-Dienstleistungs-
geschäft, kennt verschiedene Sparten der Energiewirtschaft und deren Wert-
schöpfungsketten. Seine Interessen liegen in der Entwicklung innovativer Ge-
schäftsansätze für Wettbewerbs- und Zukunftsmärkte, mit dem Schwerpunkt 
dezentraler Energieerzeugung unter Einsatz erneuerbarer Energien. Zentraler 
Ansatz ist die Weiterentwicklung energieeffizienter Abläufe. Als Experte für 
Umwelt- und Energiepolitik hat er verschiedene europäische Regierungen 
sowie Nichtregierungs- und Finanzorganisationen beraten und in internatio-
nalen Gremien, Verbänden und Konferenzen mitgewirkt.

Frank Höpner studierte Chemie und Business Administration an den Hoch-
schulen Christian-Albrechts-Universität Kiel, Jacobs University Bremen, Rice 
University Houston und Rossiyskaya Ekonomicheskaya Shkola Moskau. Aktuell 
lehrt er im Studiengang „Europäische Energiewirtschaft“ an der Hochschule 
Kufstein. Zuvor war er u.a. in Lehrveranstaltungen und Projekten der Jacobs 
University, Bremen, der Universitäten Flensburg, Köln und Clausthal sowie der 
European School of Management and Technology, Berlin beteiligt.

Prof. h.c. Dr. Frank Höpner
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Am 12. Dezember 2015 wurde in Paris 
Geschichte geschrieben: Auf der interna-
tionalen Klimakonferenz wurde das Pari-
ser Abkommen beschlossen. Es hat zum 
Ziel, die globale Erwärmung auf deutlich 
unter 2 Grad, bestmöglich auf 1,5 Grad zu 
begrenzen. Um dieses Ziel zu erreichen, 
wollen die Staaten in der zweiten Hälfte 
dieses Jahrhunderts treibhausgasneutral 
werden. Im Oktober dieses Jahres hat die 
Europäische Union nach den USA, China 
und Indien das Pariser Abkommen rati-
fiziert. Damit kann der Weltklimavertrag 
schon im November in Kraft treten. Die 
jeweiligen nationalen Klimaschutzziele 
werden von den Staaten jedoch selbst 
bestimmt. Derzeit überarbeitet das Bun-
desumweltministerium den nationalen 
Klimaschutzplan 2050. Ziel der Bundes-
regierung ist eine Verringerung der Treib-
hausgas-Emissionen bis 2050 um 80 bis 
95 Prozent im Vergleich zu 1990. Der 
Klimaschutzplan, über den derzeit noch 
hart verhandelt wird, soll Unternehmen 
noch aktiver in Sachen Klimaschutz in die 
Pflicht nehmen. Unternehmen werden 
zukünftig vermehrt gefordert sein, sich 
aktiv am Klimaschutz zu beteiligen und 
dies auch nachzuweisen. Ein Vorbote ist 
die europäische CSR (Corporate Social 
Responsibility)-Richtlinie zur „Offen-
legung von nichtfinanziellen und die 
Diversität betreffenden Informationen“. 
Mit der Richtlinie erfolgt in Deutschland 
erstmals eine Regulierung der Berichter-
stattung über bestimmte Nachhaltigkeits-
themen. Sie soll bis zum 6. Dezember in 
deutsches Recht umgewandelt werden. 
Bereits seit September liegt ein Regie-
rungsentwurf dazu vor und eine zeitnahe 
Umsetzung ist wahrscheinlich.

Was bedeutet die CSR-Berichtspflicht 
für Unternehmen? 
Ab 2017 sind kapitalmarktorientierte 
Unternehmen, Kreditinstitute und Ver-

sicherungsunternehmen mit einer 
Bilanzsumme von über 20 Mio. Euro 
oder Umsatzerlösen von über 40 Mio. 
Euro und einer Mitarbeiterzahl von über 
500 verpflichtet, nichtfinanzielle Infor-
mationen zu Arbeitnehmer-, Sozial- und 
Umweltbelangen, zur Achtung von Men-
schenrechten und zur Bekämpfung von 
Korruption zu berichten. Diese Erklä-
rung kann entweder als Bestandteil 
des Lageberichtes oder als gesonderter 
nichtfinanzieller Bericht zeitgleich mit 

dem Lagebericht oder in einem Zeit-
raum von sechs Monaten nach Veröf-
fentlichung des Geschäftsberichts auf 
der Webseite des Unternehmens zur 
Verfügung gestellt werden. Tochterge-
sellschaften sind davon befreit, wenn 
auf Konzernebene darüber informiert 
wird. 

Die DekaBank erstellt seit 2009 einmal 
jährlich einen Nachhaltigkeitsbericht. 
Der Berichtsumfang und die -qualität 

Nachhaltige  
Unternehmensführung
Das Ende der Freiwilligkeit –  
Die neue Berichterstattungspflicht  
für Unternehmen.

Fakten zur CSR-Berichtspflicht

Form und Inhalt der nichtfinanziellen Erklärung
Die nichtfinanzielle Erklärung soll den Lagebericht ergänzen. Es ist aber mög-
lich, dass ein Unternehmen seine Pflicht dadurch erfüllt, indem es einen 
gesonderten nichtfinanziellen Bericht (Nachhaltigkeitsbericht) erstellt. Erst-
malig betroffen sind Geschäftsjahre, die nach dem 31. Dezember 2016 
beginnen.

Der Gesetzesentwurf sieht vor, folgende Inhalte abzubilden:
-	 Umwelt-, Sozial- und Arbeitnehmerbelange
-	 Achtung der Menschenrechte
-	 Korruptionsbekämpfung

Sofern es zu einem der genannten Aspekte kein Konzept gibt, muss dies 
im Bericht erläutert werden. Zudem wird eine Beschreibung des Geschäfts-
modells verlangt. 

Prüfungsprocedere und mögliche Strafen
Ob die nichtfinanzielle Erklärung vorgelegt wurde, muss von einem 
Abschlussprüfer festgestellt werden, eine inhaltliche Prüfung ist nicht erfor-
derlich. Ebenso muss der Aufsichtsrat den fertigen Bericht unverzüglich erhal-
ten und prüfen. Im Entwurf sind derzeit nur Unternehmen in der Rechtsform 
AG und Genossenschaft betroffen. Zukünftig gilt dies für alle Unternehmen, 
die unter die neue Richtlinie fallen. Die bereits bestehende Straf- und Buß-
geldvorschriften werden ebenfalls erweitert. Es erfolgt eine Anhebung der 
maximalen Bußgeldhöhe von 50.000 auf bis zu 10 Millionen Euro. Es besteht 
zudem die Möglichkeit einer umsatz- und gewinnbezogenen Geldbuße.

Von Robert Sattler, 
Nachhaltigkeitsmanagement DekaBank
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wurden seither kontinuierlich gesteigert. 
Der Nachhaltigkeitsbericht für das Jahr 
2015 erschien erstmals als eigenstän-
dige Publikation. Er basiert auf den G4 
Leitlinien der Global Reporting Initiative 
und folgt damit dem weltweit höchsten 
Berichtsstandard. Zudem wurde er von 
einem unabhängigen Gutachter über-
prüft.

Wie managt die DekaBank das Thema 
Nachhaltigkeit?
Die DekaBank ist das Wertpapierhaus 
der Sparkassen. Sie ist den Prinzipien 
Subsidiarität und Gemeinwohlorien-
tierung verpflichtet. Kunden, Eigentü-
mer, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
können von der Deka-Gruppe qualita-
tiv hochwertige Bankdienstleistungen 
erwarten, die nicht nur gesetzlichen 
und aufsichtsrechtlichen Anforde-
rungen, sondern auch ethischen und 
gesellschaftlichen Ansprüchen genü-
gen.

Die strategische Positionierung zur 
Nachhaltigkeit ist verbindlicher Teil der 
jährlich zu aktualisierenden Geschäfts-
strategie der Deka-Gruppe. Seit 2015 
verzichtet die Deka auf eine isolierte 
Nachhaltigkeitsstrategie. Stattdessen 
managt sie die Nachhaltigkeit entlang 
der gesamten Wertschöpfungskette im 
Dreiklang von Ökonomie, Ökologie und 
gesellschaftlicher Verantwortung.

Grafik 1: Nachhaltigkeit wird einheitenübergreifend gemanagt

Beispiele aus den fünf Handlungsfeldern

Nachhaltige Unternehmensführung
Die DekaBank hat als erste system-
relevante Bank für ihre Eigenanlagen 
einen testierten Nachhaltigkeitsfilter 
implementiert, der seit 1. Juli 2014 für 
neue Investments im Treasury-Anlage-
buch eingesetzt wird. Die dem Nach-
haltigkeitsfilter zugrunde liegenden 
Ausschlusskriterien betreffen die The-
menfelder Umwelt, Rüstung, Menschen-
rechte und Korruption. Unternehmen 
beziehungsweise Geschäftsmodelle und 
Vermögenswerte, die gegen eines oder 
mehrere der Ausschlusskriterien versto-
ßen, kommen für eine Investition nicht 
mehr infrage.

Umweltmanagement/Nachhaltiger 
Bankbetrieb
Am 5. November 2014 wurde vom 
Bundeskabinett ein Gesetzentwurf zur 
Umsetzung der EU-Energieeffizienz-
Richtlinie (EED) beschlossen. Seit 2015 
alle vier Jahre unterzieht sich die Deka 
daher einem Energieaudit. Die Prüfung 
soll die Energiebilanz von Unternehmen 
langfristig verbessern.

Nachhaltiges Personalmanagement
Verbindlicher Orientierungsrahmen für 
das Handeln der Mitarbeiter und Drit-
ter, die im Namen der Deka-Gruppe 

agieren, ist der Ethikkodex. Die Einhal-
tung der Wohlverhaltensregeln wird ab 
dem Geschäftsjahr 2016 einheitlich für 
alle Mitarbeiter der Deka-Gruppe über-
prüft. Im Rahmen des Zielerreichungs-
gesprächs bewertet die Führungskraft 
anhand des Ethikkodexes, ob das Ver-
halten des Mitarbeiters im Einklang mit 
den Wohlverhaltensregeln stand.

Nachhaltige Produkte
Seit 2011 bietet die DekaBank Pro-
dukte zur nachhaltigen Geldanlage für 
Privatanleger an (Deka-Nachhaltigkeit 
Aktien / Renten / Balance sowie den 
Dachfonds Deka-Select: Nachhaltig-
keit). Generell schließt die Deka für alle 
von ihr gemanagten Fonds Anlagen in 
Unternehmen aus, die Anti-Personen-
Minen oder Cluster-Munition herstel-
len und verzichtet auf Investments in 
Grundnahrungsmittel.

Gesellschaftliches Engagement 
Im Rahmen eines Sofortprogramms 
wurden ab September 2015 Mitarbei-
ter mit einer Spende in Höhe von 1.000 
Euro unterstützt, die sich ehrenamtlich 
für Flüchtlinge einsetzen. Darüber hin-
aus hat die Deka das Ziel bis Mitte 2017 
bis zu 40 Berufspraktikanten aus dem 
Kreis der Geflüchteten einzustellen.
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Von Leipzig 

Sie haben Ihr erstes Jahr hinter sich. 
Ihr Resümee? Welche Herausforde-
rungen fanden Sie in Ihrer AG und an 
beiden Flughäfen vor, die es galt drin-
gendst anzupacken?
Zunächst muss ich sagen, dass beide 
Flughäfen gut aufgestellt sind. Wir haben 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit 
viel Erfahrung und Kompetenz, und vor 
allem viel Liebe für die Luftfahrt und ihre 
Flughäfen. 

Die Herausforderungen liegen sicher im 
Umgang mit den Auswirkungen der geo-
politischen Lage, welche unter anderem 
den Touristikflugverkehr maßgeblich 
beeinflusst. Aber auch darin, die Flug-
häfen aus der Rolle eines Bereitstellers 
von Infrastruktur in einen Dienstleister 
zu entwickeln. Da ist in der Vergangen-
heit einiges getan worden, aber man 
muss diesen Gedanken konsequent zu 
Ende denken. 

Das Bonmot „Als Paket kommt man 
von Leipzig aus überall hin“, stimmt 
immer noch. Was hat sich da in letzter 
Zeit entwickelt? Welchen Silberstreif 
gibt es da (Pakistan. Airlines)? 
Das Streckennetz ist für Flughäfen die-
ser Größenordnung sowohl was die 
direkten Verbindungen angeht als auch 
welche Ziele über Drehkreuz-Verbin-
dungen bequem erreicht werden kön-

nen, gar nicht schlecht. Da sind ähn-
lich große Flughäfen deutlich schlechter 
angebunden.
Wir arbeiten ständig mit unseren Kun-
den, den Airlines, daran, das Angebot 
auszuweiten und können auch immer 
wieder Erfolge vorweisen, siehe Ams-
terdam ab Dresden oder – so steht 
zu hoffen, wenn wir alle behördlichen 
Genehmigungen bekommen – Paki-
stan und New York ab Leipzig/Halle. 
Entscheidend ist aber, dass eine Air-
line an erster Stelle eine Ertragserwar-
tung hat. Kann dieser durch den Verkauf 
von Tickets in und aus der Region nicht 
Rechnung getragen werden, hat die 
Verbindung keine wirtschaftliche Basis 
und somit auch keine Zukunft. Alter-
nativ müsste in solch einem Fall, wenn 
eine volkswirtschaftliche Notwendigkeit 
für diese Verbindung ausgemacht wird, 
gegebenenfalls ein Geschäftsmodell 

Interview mit Dipl.-Kfm Johannes Jähn,  
des Vorstandes der Mitteldeutschen Flughafen AG

in die Welt
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zum Tragen kommen, das der Flugha-
fen aus betriebswirtschafts- und beihil-
ferechtlichen Gründen nicht abbilden 
kann. Dieses Modell könnte beinhalten, 
dass Dritte übereinkommen mehrere 
100.000 Euro pro Jahr und Strecke auf-
zuwenden. 
 
Sie sprachen auch davon, dass die 
Nachfrage stimuliert/generiert wer-
den muss. Was für Ideen gibt es da?
Viele Gespräche zum Beispiel mit inter-
nationalen Logistikern und Händlern 
zeigen, dass das Leistungsangebot des 
Flughafens Leipzig/Halle in der Fracht 
noch wenig bekannt ist. Da zeigt sich 
wieder, dass wir immer noch sehr neu 
in der Luftfracht-Welt sind. Andere 
Standorte, wie zum Beispiel Frankfurt, 

sind schon seit 40 Jahren und mehr 
am Markt; wir im Grunde genommen, 
wenn man sich die Frachtentwicklung 
anschaut, erst seit 8 Jahren. 
Der Flughafen hat ein stabil wachsendes 
Geschäft mit unserem Großkunden DHL. 
Darüber hinaus haben wir uns welt-
weit einen Namen gemacht im Sektor 
Oversized-Frachten und Spezial-Charter. 
Außerhalb dieser zwei Geschäftsfelder 
fließt noch vieles an uns vorbei nach 
Frankfurt, München oder BeNeLux. Vor 
diesem Hintergrund wurde eine Luft-
fracht-Umfrage mit den regionalen IHKs 
in Dresden, Chemnitz, Leipzig und Halle-
Dessau auf den Weg gebracht, mit der 
wir ermitteln wollen, welche Luftfracht-
ströme in Mitteldeutschland existent 
sind. Wir müssen den Luftfrachtunter-

nehmen darlegen, dass es einen Bedarf 
in und aus und der Region gibt, die eine 
tragfähige Grundlage für ein wirtschaftli-
ches Engagement ist. 
Darüber hinaus bin ich der festen Über-
zeugung, dass man die Nachfrage an 
der Quelle „abholen“ muss. Dafür ist 
es erforderlich rauszugehen. Das geht 
nicht vom Bürotisch aus. Und man muss 
Lösungen anbieten, nicht nur take-it-or-
leave-it. Wir sind hier Lösungspartner; 
entwickeln custom-made solutions. Das 
kommt unter anderem auch bei den 
eCommercern in Fernost gut an. 

Warum gelingt es nicht, den FH Leip-
zig-Halle als zwischenzeitlichen Ber-
lin-Ersatz zu etablieren? Hängt es an 
der „Partnerschaft“ mit der Deutschen 
Bahn AG?
Das überproportionale Passagierwachs-
tum in Berlin kann weder mit dem aktu-
ellen Layout noch mit dem BER in sei-
nem jetzigen Ausbaustand bewältigt 
werden. Zumal die Nominal-Kapazität 
von BER zum Anfang noch gar nicht 
erreicht werden kann, da es selbst mit 
bewährtem Personal an neuem Ort erst 
eine Lernkurve gibt. Die Öffnung des BER 
und die darauf folgende Schließung von 
Tegel wird noch mindestens ein weiteres 
Jahr dauern. Derweilen wächst das Pas-
sagieraufkommen in Berlin weiter.
In Leipzig/Halle – und prinzipiell auch 
in Dresden – könnten wir einen Anteil 
am gesamten Passagieraufkommen von 
Berlin aufnehmen; und das zu einem 
Bruchteil der Kosten der Behelfsmaß-
nahmen am BER, und sofort.
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Ich bin mir sicher, dass dann auch die 
notwendigen Zubringerstrecken mit der 
Deutsche Bahn AG etabliert werden 
können. 

Die Luftfracht am Flughafen wird 
immer weiter ausgebaut. DHL nahm 
jetzt erst zwei neue Terminals in 
Betrieb. Welche Bedeutung hat das 
für den gesamten Flughafen. Und: Ist 
da noch weiteres Entwicklungspoten-
zial da?
Die DHL entwickelt sich sehr gut am 
Standort Leipzig/Halle. Wir sind auch 
fest davon überzeugt, dass die Voraus-
setzungen derart sind, dass DHL hier 
weiter wachsen kann und will. So habe 
ich auch Herrn Appel verstanden, wel-
cher in seiner Rede zur Eröffnung des 
Erweiterungsbaus Mitte Oktober sagte, 
dass dies sicher nicht die letzte Einwei-
hungsfeier hier am Standort sein wird.
Die Ansiedlung von DHL war ein, wenn 
nicht der größte Wachstumsimpuls für 
den Standort. Sie hat uns auf die glo-
bale Landkarte der Logistik gesetzt und 
ist das Testimonial für unseren Claim 
„most advanced cargo hub in Europe“ 
und „proven experienced“ und ermög-
licht es uns, auch in anderen Geschäfts-
feldern deutlich zu wachsen.

Sie möchten den Flughafen zum Dreh-
kreuz für Frachtcharterflüge entwi-
ckeln (zu 200 Airports). Können Sie 
dies erläutern?
Das ist kein Ziel, sondern aktuell schon 
Status quo. Im letzten Jahr haben wir 
Charterflüge zu deutlich über 200 Zielen 

weltweit ab Leipzig/Halle abgewickelt. 
Wichtig ist mir, dass wir neben dem 
Wachstumssektoren Express und Char-
ter auch das Segment der regelmäßi-
gen Sammelgutverkehre besetzen. Dazu 
muss es uns gelingen, Warenströme viel 
mehr noch über die Region zuführen, 
so dass die Luftfracht nicht in BeNe-
Lux, Paris oder Frankfurt, sondern über 
Leipzig/Halle abgewickelt wird. Wenn 
uns das gelänge, wäre das auch für 
die Region gut, da auch die industrielle 
Wertschöpfung nun mal dort stattfindet, 
wo die Warenströme verlaufen. Dies ist 
daher meines Erachtens eine gemein-
same Aufgabe aller in der Region.

Wie weit sind Sie mit dem Frachtum-
schlagbahnhof gekommen. Welches 
Potenzial steckt da drin?
Der Flughafen Leipzig/Halle ist ein multi-
modaler Standort. Er ist hervorragend 
angebunden an die Straße mit den zwei 
Autobahnen A9 und A14, und der B6; 
an den Luftverkehr und eben auch an 
die Schiene. Das ist ganz klar ein Wett-
bewerbsvorteil. Wir haben hier inter-
essante Gespräche mit diversen Inte-
ressenten, die diese Kombination der 
Transport-Modi sehr schätzen. Und viel 
wichtiger: Wir haben bereits ein wach-
sendes Geschäft an unserem Luftfracht-
umschlagbahnhof.

Wo sehen Sie die größten Probleme 
bei der Weiterentwicklung des Flug-
hafens Leipzig-Halle?
Der Flughafen Leipzig/Halle ist in der 
Passage sehr von touristischen Verkeh-

ren abhängig. Hierin sehen wir immer 
noch eine spezifische Herausforderung, 
da die Hauptreisegebiete Türkei, Ägyp-
ten, Tunesien weiterhin in der Wahr-
nehmung vieler Reisender mit einer 
gewissen Unsicherheit ob der weiteren 
Entwicklung behaftet sind. Gemeinsam 
mit den Reiseveranstaltern und Airlines 
wird daher versucht, mit neuen Zielen 
gegenzusteuern, jedoch sind in den 
Alternativzielen meist gar nicht ausrei-
chend Hotelkapazitäten verfügbar.
Für die Entwicklung der Fracht ist es 
zwingend, dass wir unsere wesentli-
chen Rahmenbedingungen, welche bei-
spielsweise erst die Ansiedlung von DHL 
ermöglicht haben, nicht im Geringsten in 
Frage stellen. Uns muss immer bewusst 
sein, dass an der Nachtflugerlaubnis für 
Frachtflüge und einem vernünftigem 
Umgang damit die Existenz dieses Flug-
hafens sowie darüber hinaus tausender 
Arbeitsplätze hängen.
Des Weiteren halte ich es für uner-
lässlich, dass man die Umroutung von 
logistischen Strömen in die Region als 
volkswirtschaftliche Gemeinschafts-
aufgabe sieht. Dazu reicht unsere Kraft 
allein nicht aus. Hierzu braucht es ein 
starkes Forum aus Industrie, Logistik 
und Politik, welche dieses gemeinsame 
Ziel konstatiert vorantreibt. Logistische 
Wertschöpfung findet – obwohl die 
Region für die Logistik prädestiniert ist 
– vielfach außerhalb der Mitteldeutsch-
lands statt. An den logistischen Strö-
men hängt aber die industrielle Wert-
schöpfung und damit die Ansiedlung in 
der Region.
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Wasser nimmt in unserem Leben einen 
besonderen Platz ein. Es ist nach Sau-
erstoff die wichtigste Substanz, die der 
Mensch zum Leben braucht. Der Kör-
per eines durchschnittlichen erwach-
senen Menschen besteht zu rund 70 
Prozent aus Wasser. Das menschliche 
Gehirn sogar zu 90 Prozent. Weil Was-
ser so wichtig ist, sollte jeder Mensch 
täglich etwa zwei Liter Wasser zu sich 
nehmen – im Laufe eines Lebens bringt 
er es durchschnittlich auf etwa 25.000 
bis 30.000 Liter Wasser. 

Wie viel Wasser verbrauchen wir?
Diese Menge klingt erst einmal beein-
druckend. Allerdings macht Wasser, das 
wir zu uns nehmen nur einen sehr gerin-
gen Anteil an unserem Gesamtwasser-
verbrauch aus. Der liegt in Deutschland 
in Privathaushalten bei durchschnittlich 
122 Liter pro Tag. Davon entfallen etwa 
44 Liter auf das Baden und Duschen, 
weitere 33 Liter Wasser verbrauchen 
wir täglich für die Toilettenspülung und 
lediglich fünf Liter zum Trinken und zur 

Essenzubereitung. Insgesamt ist der 
Wasserverbrauch pro Person und Tag 
im Vergleich zu anderen Ländern noch 
sehr gering. In den USA verbraucht jeder 
Bürger täglich im Schnitt 250 Liter Was-
ser. Auch in Deutschland lag der Wasser-
verbrauch in der Vergangenheit höher. 
Seit 1990 ging der Pro-Kopf-Verbrauch 
bereits um 17 Prozent zurück.

Der Fußabdruck des Wasser- 
verbrauches
Der Gesamtwasserverbrauch ist jedoch 
ein trügerischer Wert. Er berücksichtigt 
nämlich lediglich das Wasser, das tat-
sächlich täglich im Privathaushalt durch 
die Leitungen strömt. Daneben gibt es 
auch noch den sogenannten „Water 
Footprint“, was sich mit „Fußabdruck 
des Wasserverbrauchs“ übersetzen lässt. 
Gemeint ist damit der Verbrauch des Was-
sers, das benötigt wird, um Lebensmittel 
und Industrieprodukte herzustellen. Um 
ein Kilogramm Weizen ernten zu können, 
werden beispielsweise rund 1.100 Liter 
Wasser benötigt. Für ein Kilogramm Rind-
fleisch sogar sage und schreibe 15.000 
Liter. Darin enthalten sind das Wasser, 
das Futterpflanzen zum Wachsen brau-
chen, Wasser zum Reinigen der Viehställe 
oder auch bei der Schlachtung und Verar-
beitung der Tiere. Auf diese Weise ergibt 
sich ein rechnerischer täglicher Wasser-
verbrauch von 4.000–5.000 Liter Wasser 
pro Einwohner in Deutschland.

Der Verbrauch von Wasser ist deshalb 
kritisch zu betrachten, weil Wasser nur in 
begrenzter Menge zur Verfügung steht. 
In Deutschland spielt dieses Problem 
kaum eine Rolle. Wir sind mit Wasser 
reichlich gesegnet. Ebenso wie die meis-
ten Teile Europas.  Global betrachtet ist 
das jedoch keineswegs selbstverständ-
lich. Im Gegenteil, in vielen Teilen der 
Welt ist Trinkwasser nicht ständig ver-
fügbar. Bereits in Südeuropa ist Wasser 
mitunter ein knappes Gut. 

Vielseitige Nutzung von Wasser
Neben der wichtigen Nutzung von Was-
ser als Trinkwasser, spielt Wasser auch 
in vielen anderen Bereichen eine wich-
tige Rolle – etwa in der Industrie, der 
Stromerzeugung oder dem Bergbau. Für 
den Tagebau muss der Grundwasser-
spiegel systematisch und kontinuierlich 
abgesenkt werden. In der Nachnutzung 
und Renaturierung kommt es schließ-
lich zu einer Flutung der ehemaligen 
Tagebaugebiete. Auf diese Weise hat 
sich in vielen Teilen Mitteldeutschlands 
das Landschaftsbild in den vergangenen 
Jahrzenten zum Teil massiv geändert.

Durch die vielen unterschiedlichen Nut-
zungsmöglichkeiten spielt Wasser in vie-
len Bereichen unseres Lebens eine zen-
trale Rolle – eine größere, als uns oft 
bewusst ist.

Philipp Senge

Wasser 
Welche Rolle spielt es in unserem Leben?

Ohne Wasser kann der Mensch nicht 

leben. Aber nicht nur als Lebensmittel 

brauchen wir Wasser. Auch in vielen 

anderen Bereichen spielt die wertvol-

le Ressource eine wichtige Rolle. Viel 

mehr als uns oft bewusst ist.
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Wasser – Ist unser Lebenselexier in Gefahr?

Zur Diskussion: 

Uwe  
Bruchmüller
Leitung Geschäftsent-
wicklung; Veolia Water 
Technologies Deutschland 
GmbH

Prof. Dr.-Ing.  
Hubertus Milke

Lehrbereich Wasserwirt-
schaft, Siedlungswas-
serwirtschaft der HTWK 
Leipzig

Hubertus Milke: Wasser ist sicher der vielseitigste und komplexeste Stoff 
den wir kennen – unsere wichtigste Ressource. Während wir Energie-
träger austauschen können, werden wir auf Wasser immer angewiesen 
sein. Wasser ist mit der Verdunstung sowie der Meeresströmungen am 
globalen Energiekreislauf beteiligt. Wasser ist wichtiges Trägermedium 
bei den Stoffkreisläufen.

Hubertus Milke:  Das größte Problem liegt im „zu viel“ und „zu wenig“ 
an Wasser. Während bei den einen Land durch Wasser überflutet wird, 
fehlt es an anderer Stelle. Global werden wir eine noch effizientere Nut-
zung der Ressource „Wasser“ anstreben müssen. Hier denke ich vor allem 
an ein Wasserressourcenmanagement, welches die Nutzung differenziert 
angeht. Z.B. kann Grauwasser oder gereinigtes Abwasser für Bewässe-
rungszwecke genutzt werden, sauberes Grundwasser hingegen für die 
Trinkwasseraufbereitung/-nutzung. Insbesondere muss aber – global 
gesehen – auch der Rückgriff auf fossiles Grundwasser für Bewässe-
rungszwecke unterbunden werden.     

Hubertus Milke: In Deutschland haben wir genug Wasserreserven und 
sind auch mit einem gut ausgebauten System von Talsperren für die Fern-
wasserversorgung aufgestellt. Eine große Herausforderung wird sich aber 
infolge der weiteren Klimaerwärmung für die Qualität des Trinkwassers 
aus den Talsperren ergeben. Da sich die Herbstzirkulation des Wasserkör-
pers nach der Sommerstratifizierung (Schichtung des Wasserkörpers im 
Sommer) immer weiter nach hinten verschiebt und zunehmend früher 
beginnt, wird es schwieriger Wasser ausreichend guter Qualität zu entneh-
men, da der gelöste Sauerstoff im Hypolimnion oft schon aufgebraucht ist.

Uwe Bruchmüller: Wasser ist neben der Luft der wichtigste Bestand-
teil unserer Lebensgrundlagen. Ein wertvolles Gut, dass es jederzeit zu 
schützen und zu wertschätzen gilt. Ohne Wasser gäbe es weder Tiere, 
noch Pflanzen oder gar uns selbst. Die Lebensqualität oder die blanke 
Existenz hängt maßgeblich vom Vorhandensein ausreichender Wasser-
quellen ab. Und ein schöner See dient uns Menschen sogar zur notwen-
digen Erholung.

Uwe Bruchmüller: Blickt  man von einem Raumschiff auf die Erde, wird 
man auch  dabei feststellen, das Wasser auf unserem Planeten nicht 
gerecht verteilt ist. Viele meinen, Wasser stellt die Menschheit vor die 
bedeutendste soziale Frage in diesem Jahrhundert. Menschen können 
nur dort leben, wo es Wasser gibt. Daher müssen wir viel Kraft darauf 
verwenden, statt Waffen lieber Wasserentsalzungsanlagen zu liefern und 
zu bauen. Technisch ist das möglich, wenn man will. Und es muss allen 
Menschen zur Verfügung stehen, und nicht nur denen, die es sich leis-
ten können.

Uwe Bruchmüller: Ja, wir Deutschen sind gut ausgestattet mit Wasser. 
Wir haben reichlich Quellen, Flüsse, Seen und grenzen an Nord- und Ost-
see. Unsere Pflicht besteht darin, mit dieser Ressource sorgsam umzuge-
hen. Egal ob im privaten Haushalt oder in Industrie und Landwirtschaft. 
Wir müssen uns immer wieder vor Augen führen, dass auch nachfol-
gende Generationen nur mit sauberem Wasser existieren können. Wir 
müssen Verschmutzungen vermeiden, und noch wichtiger, die hohen 
Standards im Blick auf Wasserqualität halten und weiter ausbauen. Im 
Prinzip hat jeder rund um die Uhr das ganze Jahr Wasser in Küche und 
Bad in  bester Qualität.

Welche Bedeutung hat Wasser für uns?

In Deutschland sind wir mit Wasser reichlich gesegnet. Das ist keine Selbstverständlichkeit. Worin  
wird global die größte Herausforderung liegen, möglichst viele Menschen mit Wasser zu versorgen?

In Deutschland gibt es mehr als genug Wasser. Worin sehen sie für die Zukunft  
die größten Herausforderungen bei der Wasserversorgung in Deutschland?

Foto: Reinhard Ferdinand/ 

Wikimedia Commons

Archiv Veolia Deutschland GmbH
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Hubertus Milke: Ein bewussterer Umgang wäre sicherlich bei der 
Bewässerung von Gärten etc. angezeigt. Trinkwassersparen hat mehr 
negative Aspekte.

Hubertus Milke: Das zunehmende Wassersparen hat nicht unbedingt 
etwas mit „sparen“ zu tun. Die höchsten Kosten entstehend nicht bei der 
Aufbereitung von Trinkwasser, sondern der Bereitstellung, unabhängig von 
der Menge. Bei geringeren Mengen, steigt oft der Aufwand für die Quali-
tätssicherung. Wenn der Abwasseranfall sinkt, kann es in der Kanalisation 
für zunehmende Ablagerungen und Fäulnis führen.  

Hubertus Milke: Rückstände von Medikamenten und andere soge-
nannte anthropogene Spurenstoffe können größtenteils erst seit weni-
gen Jahren mit der Entwicklung von hochauflösender Analysetechnik 
nachgewiesen werden. Trotzdem müssen wir mögliche Probleme und 
insbesondere Eintragspfade untersuchen. Wenn jedoch die Kriterien für 
den Nachweis im Ablauf einer Kläranlage höher sind als beim Trinkwasser 
führt dies zu weit. End of Pipe Maßnahmen, wie eine 4. Reinigungsstufe 
müssen mit Augenmaß beurteilt werden.

Hubertus Milke: Wichtige Schritte zur Änderung des Verbraucherver-
haltens wären die Entsorgung von Medikamentenresten durch Rücknah-
meverpflichtung. Auf keinen Fall dürfen Medikamentenreste in die Toi-
lette entsorgt werden. Auch die Verschreibung bestimmter Medikamente 
(Wirkstoffe) muss mehr unter dem Umweltaspekt beachtet werden.

Uwe Bruchmüller: Es ist in Deutschland tatsächliche ein anderer 
Umgang als vor 20, 30 o. 40 Jahren beim Thema Wasser festzustellen. 
Denken wir daran, in welchem Zustand damals der Rhein oder die Elbe 
waren. Heute leben dort wieder Fische. Wir reinigen das Abwasser  las-
sen es in gutem Zustand wieder in die Flüsse und Meere laufen. Leider 
geschieht das nicht überall auf der Erde!
Unsere Waschmaschinen sind heute kleine Computer, die sehr effektiv 
das Wasser nutzen. Auch für die Industrie ist Wasser ein Kostenfaktor und 
erfährt allein daraus eine andere Wertschätzung. Unsere Kontrollen und 
Überwachungseinrichtungen helfen zudem, Sünder schnell ausfindig zu 
machen. Erstaunlich ist für mich jedoch, das es noch immer einen großen 
Unterschied im Verbrauchsverhalten zwischen Ost- und Westdeutschland 
gibt.: Ost ca. 90 l pro Tag, West ca. 126 l pro Tag.

Uwe Bruchmüller: Nicht nur das Verbrauchsverhalten ist ein Thema! Ins-
besondere die demographischen Veränderungen geben den Wasserver–
und Entsorgern neue  Fragestellungen auf. In wachsenden Städten müs-
sen die Netze erweitert werden und in ländlichen Gebieten verlängern 
sich die Standzeiten des Wassers in den Leitungen aufgrund geringerer 
Abnahme. Das für Qualität und Hygiene nicht unerheblich. Die Versor-
gungsanlagen sind aber für eine größere Anzahl Abnehmer gebaut wor-
den. Und dann spielt auch der Preis eine bedeutende Rolle. Die Fixkosten 
bleiben und müssen auf eine kleinere Zahl Kunden umgelegt werden. 
Daraus wird am Ende auch ein soziales Problem (Bezahlbarkeit) oder 
für Firmen ein Kostennachteil. Beim Wasserverbrauch insgesamt ist zu 
berücksichtigen, dass wir insbesondere bei der Optimierung industriel-
ler Fertigungsprozesse sparsam mit den natürlichen Ressourcen umge-
hen. Dabei steht auch die Reduzierung des Verbrauchs von Energie und 
Dosiermitteln im Fokus. 

Uwe Bruchmüller: Viele Menschen wissen nicht, dass an  unser Trink-
wasser höhere Qualitätsstandards gestellt werden, als  zum Beispiel an 
Mineralwasser im Supermarkt. Richtig ist auch, das durch das Entsorgen 
von Medikamenten über die Toiletten zunehmend Substanzen in den 
Wasserkreislauf kommen, die da nicht hingehören.  Daher wird verstärkt 
darüber nachgedacht, eine weitere Reinigungsstufe in den Kläranlagen 
zur Pflicht werden zu lassen. Technisch  kann man da entsprechende 
Lösungen anbieten. Aber es wird der Wasserkunde über den Preis bzw. 
das Entgelt mit finanzieren müssen. Gleiches gilt für die Verwertungsreste 
die über die Landwirtschaft, den Boden, über das Grundwasser wieder in 
den Wasserkreislauf gelangen. Da ist noch viel zu tun, obwohl die Anstren-
gungen schon beachtlich sind. Die Novellierung der Klärschlammverord-
nung sei als ein Beispiel genannt.

Uwe Bruchmüller: Vermutlich  denken nicht alle Menschen gleicherma-
ßen darüber nach, welche Folgen und Konsequenzen das Wegwerfen 
von Tabletten oder anderem Müll in das WC hat. Aufklärung ist das eine. 
Zum anderen muss der Gesetzgeber reagieren und die Wasserwirtschaft 
inklusive der Anlagenbauer oder Wissenschaft technische Lösungen für 
ein sauberes Wasser entwickeln. Technisch ist ein hohes Know-How vor-
handen. Aber Wasser muss bezahlbar bleiben. Daher bleibt ein Teil der 
Verantwortung für unser Wasser bei uns Menschen selbst. Dies gilt auch 
mit Blick auf andere schäfliche Stoffe im Wasser wie Schwermetalle (z.B. 
Uran) und Nitraten. 

Tendenziell setzt sich ein zunehmend bewussterer Umgang mit Ressourcen durch. Gilt das auch  
für unseren Umgang mit Wasser? Welche Veränderungen sehen sie im Verbrauchsverhalten?

Mitunter ist zu hören, das wir in Deutschland sogar zu sparsam mit dem Wasser umgehen und  
sich daraus neue Probleme ergeben. Teilen sie diese Auffassung? Welche Probleme sehen sie?

Wasser gilt als das am strengsten kontrollierte Lebensmittel in Deutschland.  
Dennoch werden immer wieder Belastungen festgestellt. Insbesondere Rückstände von  

Medikamenten oder Antibiotika gelten zunehmend als problematisch.  
Welche Gefahren gehen davon aus und wie lassen sich diese Probleme in den Griff bekommen?

Medikamenten-Rückstände sind nur eine von vielen Gefahren für unser Trinkwasser.  
Gehen wir zu sorglos mit dieser lebenswichtigen Ressource um? Was müssen wir ändern? 
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Wasserkraft ist eine regenerative Ener-
giequelle. Menschen nutzen sie bereits 
seit 5.000 Jahren. Anfangs ging es um 
die Nutzung der mechanischen Energie. 
Die Ägypter nutzten sie für Bewässe-
rungsanlagen, die Griechen und Römer 
betrieben mit Wasserkraft die ersten 
Arbeitsmaschinen. Im Laufe der indust-
riellen Revolution wurde schließlich die 
Nutzung der Wasserkraft zur Gewinnung 
von elektrischem Strom entdeckt. Diese 
Form der Energieerzeugung gewann 
zusehends an Bedeutung. Heute gilt 
die Wasserkraft weltweit nach Kohle und 
Erdgas als drittwichtigste Energiequelle 
zur Stromerzeugung. Sie liegt noch vor 
der Kernenergie. 

Wasserkraftwerke nutzen die kineti-
sche Energie des Wassers und wan-
deln sie über Turbinen in elektrischen 
Strom um. Dies geschieht in der Regel 
mit Hilfe von Staumauern an Flüssen. 
An der Küste ist eine Nutzung der Was-
serkraft des Meeres in Gezeiten- oder 
Strömungskraftwerken möglich. Eine 
besondere Form der Wasserkraftwerke 

stellen Pumpspeicherwerke dar. Diese 
Kraftwerke werden mit Wasser aus 
einem höher gelegenen künstlichen 
Reservoir betrieben. Das abfließende 
Wasser dient der Stromerzeugung. 
Neben Turbinen verfügen Pumpspei-
cherwerke über Pumpen. Mit ihnen 
lässt sich das Wasser in das Reservoir 
hochpumpen. Dieses Verfahren ist für 
einen Dauerbetrieb ungeeignet. 

Dafür sind Pumpspeicherwerke aber 
auch gar nicht konzipiert. Sie sind viel-
mehr als Speicher entwickelt worden. 
Wasser wird zu einem Zeitpunkt A, 
wenn viel Strom zur Verfügung steht, 
in ein Speicherbecken hochgepumpt. 
Wird zu einem Zeitpunkt B zusätzlich 
Strom benötigt, wird das Wasser wie-
der abgelassen und erzeugt mithilfe 
der Turbinen Strom. Der Fokus liegt bei 
Pumpspeicherwerken auf der Speicher-
funktion und der Möglichkeit kurzfris-
tig zusätzlichen Strom zur Verfügung zu 
stellen. Eigenschaften, die im Zusam-
menhang mit der Energiewende eine 
immer wichtigere Rolle spielen.

50 Jahre Hohenwarte II

Rund dreißig Pumpspeicherwerke gibt 
es zurzeit in Deutschland. Die Techno-
logie ist langlebig. Einige Anlagen stam-
men noch aus den 20er und 30er Jah-
ren des vergangenen Jahrhunderts. Die 
meisten Anlagen wurden jedoch in den 
60er-Jahren und später gebaut. So auch 
das Pumpspeicherwerk Hohenwarte II 
in Thüringen. Es feierte im September 
dieses Jahres sein 50-jährige Dienstju-
biläum. 

Beim Pumpspeicherwerk Hohenwarte II  
handelt es sich – trotz seiner 50-jähri-
gen Betriebszeit – um das jüngste unter 
den Wasserkraftwerken entlang der so 
genannten Saalekaskade. Zugleich ist 
Hohenwarte II mit einer installierten 
Leistung von 320 Megawatt (MW) die 
größte Anlage entlang der Saale. Der 
letzte von insgesamt acht Pumpspei-
chersätzen von Hohenwarte II ging im 
November 1966 in den Dauerbetrieb. 
Mit seinen acht jeweils 672 Meter lan-
gen Triebwasserleitungen ist Hohen-

Pumpspeicher- 
kraftwerke
Alte Technologie mit großer Zukunft

Pumpspeicherkraftwerke sind eine besondere Form der Wasserkraftwerke. Bereits seit Jahrzehnten sind sie ein wichti-

ger Bestandteil der Stromversorgung. Als Energiespeicher kommt ihnen im Rahmen der Energiewende eine besondere  

Bedeutung zu. Die gesetzlichen Rahmenbedingungen erschweren einen wirtschaftlichen Betrieb jedoch.

Das thüringische Pumpspeicherkraft-
werk Goldisthal – das größte Pump-
speicherkraftwerk in Deutschland. 
Luftbildaufnahme.  
Foto: Vattenfall © Thomas Schubert 
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warte II ein weithin sichtbares und 
prägnantes Symbol für die vielfältigen 
Aufgaben, die Talsperren und Wasser-
kraftwerke für die Region und die Ener-
giewende in Deutschland erbringen.

Anlässlich des Jubiläums erklärte Thürin-
gens Ministerpräsident Bodo Ramelow: 
„Speichertechnologien, wie das Pump-
speicherwerk Hohenwarte, sind ein wich-
tiger Beitrag Thüringens für die Umset-
zung der Energiewende, weil diese mit 
Abstand die effektivsten, nachhaltigsten 
und wirtschaftlichsten Formen der Spei-
cherung sind. Der Freistaat verfügt mit 
seinen technisch ausgereiften und hoch-
flexiblen Speichersystemen über einen 
Wettbewerbs- und Standortvorteil, des-
sen Ausnutzung auch seitens des Bundes 
Rechnung getragen werden muss.“ 

Für eine erfolgreiche 
Energiewende unent-
behrlich
Pumpspeicherwerke spielen für die 
Energiewende eine entscheidende 
Rolle als Speicher für Strom aus Erneu-
erbaren Energien und für die Netzsta-
bilität. Sie helfen, Schwankungen der 
stark anwachsenden Stromerzeugung 
aus erneuerbaren Energien auszuglei-
chen. Durch ihre sehr schnellen Reak-
tionsgeschwindigkeiten tragen Anlagen 
maßgeblich zur Sicherheit und Stabili-
tät des deutschen Stromnetzes bei. Sie 
sind die derzeit einzigen im großtech-
nischen Maßstab verfügbaren Speicher 

für überschüssigen Strom aus erneuer-
baren Energien. Zudem gehören Pump-
speicherwerke zu den wenigen Anlagen, 
die schwarzstartfähig sind. Das bedeu-
tet, dass sie im Falle flächendeckender 
Stromausfälle ohne Hilfe von außen 
Strom erzeugen und so eine geregelte 
Stromversorgung im Land wiederauf-
bauen können. 

Bei allen Vorteilen der Pumpspeicher-
werke haben sie derzeit auch einen 
gravierenden Nachteil: ihr Betrieb ist 
nicht wirtschaftlich. Das liegt daran, 
dass auf den benötigten Pumpstrom 
im Speicherbetrieb Netznutzungsent-
gelte gezahlt werden müssen. Durch 
die aktuellen regulatorischen Rahmen-
bedingungen werden Pumpspeicher-
werke rechtlich so behandelt, als seien 
sie so genannte „Letztverbraucher“ von 
Strom – und keine Stromspeicher. 

Darin sieht Geschäftsführer der Vatten-
fall Wasserkraft GmbH Peter Appel die 
entscheidende Herausforderung für die 
Pumpspeicherwerke. Er erklärte anläss-
lich des Jubiläums: „Es sind die großen 
Batterien in den Bergen, die immer dann 
zur Stelle sind, wenn sie als Speicher für 
den Strom aus Erneuerbaren Energien 
oder als kurzfristige Lieferanten von Fle-
xibilität und Strom gebraucht werden. 
Deshalb dürfen die Pumpspeicherwerke 
nicht zu Verlierern der Energiewende 
werden, weil ihr Potenzial als Speicher 
und ihre enorme Flexibilität zu wenig 
Beachtung finden. Die Politik muss die 
Speicherung von elektrischer Energie 
nunmehr als vierte Säule der Energie-

wende anerkennen und auch künftig die 
nötigen rechtlichen Rahmenbedingun-
gen dafür schaffen, dass diese Strom-
speicher wirtschaftlich arbeiten können.“

Aus Sicht der Anlagenbetreiber ist für 
einen wirtschaftlichen Betrieb eine wei-
tergehende Befreiung der Pumpspeicher-
werke von den Netznutzungsentgelten 
notwendig. Ebenso wie eine angemes-
sene Vergütung der dringend benötig-
ten Flexibilität, die Pumpspeicherwerke 
bereits heute für das Stromsystem in 
Deutschland erbringen.

Das Pumpspeicherwerk Hohenwar-
te II ist Teil des größten zusammen-
hängenden Talsperrensystems in 
Deutschland, der Saalekaskade, und 
zugleich das größte Wasserkraftwerk 
an der Saale. Die Anlage ist zwischen 
1965 und 1966 in Betrieb gegangen. 
Baubeginn war 1956. In den Be-
triebsjahren seit 1965 hat das Pump-
speicherwerk Hohenwarte rund  
19 Terawattstunden (TWh) Strom er-
zeugt. Pro Jahr erzeugt Hohenwarte 
derzeit rund 180 Gigawattstunden 
(GWh) Strom. Diese Strommenge 
entspricht rechnerisch dem jährli-
chen Stromverbrauch von 40.000 
deutschen Durchschnittshaushalten.
Erst im Jahr 2015 hatte der Betreiber, 
Vattenfall, an den Pumpspeicherwer-
ken Hohenwarte I und II sowie an 
der Talsperre Eichicht umfangreiche 
Sanierungsarbeiten durchgeführt. 
Zu den Maßnahmen gehörten die 
Sanierung der Dammdichtung am 
komplett entleerten Oberbecken des 
Pumpspeicherwerkes Hohenwarte II 
sowie umfangreiche Betonsanierun-
gen an der Staumauer Eichicht als 
auch an den Auslaufbauwerken der 
Pumpspeicherwerke Hohenwarte I 
und II. Die Maßnahmen gewährleis-
ten die Sicherheit der Anlagen für die 
kommenden Jahrzehnte. Das Inves-
titionsvolumen für die umfangreiche 
Revision belief sich auf insgesamt 
neun Millionen Euro.

Pumpspeicherwerk Hohenwarte II / Talsperre 
Eichicht – Gut zu erkennen: der Höhen- 
unterschied zwischen unterem und oberem  
Speicher. Foto: Vattenfall © Markus Altman

Die acht Pumpen in der Maschinenhalle des 
Pumpspeicherkraftwerk Hohenwarte II haben 
eine aggregierte Leistung von 320 MW.  
Foto: Vattenfall © Markus Altmann Philipp Senge
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MIBRAG und Partner feierten neun 
Monate nach Baustart auf der Baustelle 
zur Erweiterung der Hauptwasserhal-
tung Predel um eine Grubenwasserreini-
gungsanlage Richtfest. Mit dem Rohbau 
der Anlage ist ein wichtiger Bauabschnitt 
des umfangreichen Umweltschutzpro-
jektes für den Tagebau Profen reali-
siert. Hauptauftragnehmer ist die Firma 
HOCHTIEF. Die Kosten für das Gesamt-
projekt werden etwa 27 Millionen Euro 
betragen. Im März 2017 soll die Anlage 
in Betrieb gehen und das klare Wasser 
in die Weiße Elster pumpen.
„Wasser bedeutet Leben. Es ist ein kost-
bares, für die Umwelt und den Men-
schen unentbehrliches Gut. Wir Berg-
leute gehen mit den Ressourcen dieser 
Erde schonend und verantwortungsvoll 
um. Deshalb gehört die Grubenwas-
serreinigungsanlage in Profen zu den 
bedeutsamsten Umweltschutzprojekten 
von MIBRAG“, erklärte Dr. Armin Eich-

holz, Vorsitzender der Geschäftsführung. 
Besonders hob er die Partnerfirmen her-
vor: „Hier arbeiten in Spitzenzeiten bis 
zu 60 Spezialisten zeitweilig in zwei 
Schichten. Das verlangt ein hohes Maß 
an Disziplin, Koordination und gegensei-
tige Rücksichtnahme. Das wird auf die-
ser Baustelle vorbildlich umgesetzt. Seit 
Baubeginn arbeiten wir unfallfrei.“
Auf einer etwa 1,2 Hektar großen Flä-
che am Tagebau Profen entsteht 
eine moderne Behandlungsanlage, 
zu der eine Bekalkung mit zwei Silos, 
vier Kontakt- und Belüftungsbecken 
sowie Absetzbecken, ein Maschinen-
haus und Rohrleitungssysteme gehö-
ren. Das Gesamtfassungsvermögen der 
vier Behandlungsstraßen beträgt etwa 
10.000 Kubikmeter Wasser. Die Anlage 
hat eine Größe von 85 mal 85 Metern 
und wird mit dem Betriebsgebäude 
etwa elf Meter in die Höhe ragen. Sie 
läuft vollautomatisch und wird von der 

2010 in Betrieb genommenen Gruben-
wasserreinigungsanlage im Tagebau Ver-
einigtes Schleenhain gesteuert.
Mit der neuen Grubenwasserreini-
gungsanlage wird MIBRAG den künftig 
höheren Anforderungen der wasser-
rechtlichen Genehmigungen gerecht. In 
Profen können bis zu 120 Kubikmeter 
Wasser pro Minute behandelt werden. 
Dabei wird durch die Zufuhr von Kalk-
milch und Luftsauerstoff der pH-Wert 
des Sümpfungswassers angehoben und 
der Eisengehalt nach der Ausfällung 
von Eisenhydroxid auf 1,5 Milligramm 
pro Liter gesenkt. Das Ergebnis ist kla-
res und sauberes Wasser. Das wird 
anschließend über ein Grabensystem 
in die 1,6 Kilometer entfernte Weiße 
Elster bei Profen abgeleitet. Zusätzlich 
werden etwa 20 Prozent des klaren 
Wassers zur Stabilisierung der Wasser-
führung in der Weißen Elster bei Bor-
nitz genutzt.

Für klares und sauberes Wasser
Richtfest auf der Baustelle Grubenwasserreinigungsanlage in Profen

Mangels hölzernen Dachstuhls wurden die Richtfestnägel vom Polier Gerd Fichtmüller, vom Vorsitzenden der Geschäftsführung MIBRAG, Dr. Armin 
Eichholz, und von Hochtief-Niederlassungsleiter Lutz Reimann (v.l.n.r.) in einen extra mitgebrachten Balken eingeschlagen. Foto: MIBRAG/J. Schlüter.
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*Eine Auswahl an Mineral-, Heil- und Soleheilquellen

Blankenburg

Gänsefurth

Bad Lauchstädt

Weißenfels

Bad Suderode

Bad Kösen

Bad Sulza

Schmalkalden
Pößneck

Bad Tennstedt

Bad Liebenbstein

FriedrichrodaBad Salzungen

Bad Elster

Bad Brambach

Bad Langensalza

Bad Berka

Heilbad Heiligenstadt

Bad Frankenhausen

Lichtenau

Bad Lausick

Bad Schlema

Thermalbad Wiesenbad

ERFURT

MAGDEBURG

Bad Salzelmen
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SACHSEN-ANHALT	 				  
	
Blankenburg						    
Gänsefurth – Gänsefuther Schloss Quelle		
Bad Lauchstädt – Lauchstädter Heilbrunnen		
Weißenfels – Mitteldeutsche Erfrischungsgetränke	 	
Bad Suderode						    
Bad Salzelmen						    
Bad Kösen					   

THÜRINGEN					   
	
Schmalkalden – Thüringer Waldquell			 
Pößneck – Thüringer Heidequell	 		
Bad Tennstedt						    
Bad Langensalza						   
Bad Berka						    
Bad Liebenbstein	 				  
Friedrichroda – Ludowinger-Quelle
Heilbad Heiligenstadt
Bad Frankenhausen
Bad Salzungen

SACHSEN

Lichtenau – Lichtenauer Mineralquellen
Dresden	 – Barokquelle
Burkhardswalde – Margonwasser
Oppach – Oppacher Mineralquellen
Bad Lausick
Bad Schlema
Bad Elster
Bad Brambach – Schillerquelle
Thermalbad Wiesenbad
Warmbad (Wolkenstein)

MINERALQUELLE

HEILQUELLE

SOLEHEILQUELLE

Burkhardswalde

Oppach

Warmbad (Wolkenstein)

DRESDEN

Mitteldeutschland 

Dresden

Quellen*und 
seine
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LEGIONELLEN
Gefahr aus dem Warmwasserspeicher

In Trinkwasser kommen natürlicher-

weise in geringer Konzentration 

immer auch Mikroorganismen vor. 

Während die meisten von ihnen un-

gefährlich sind, können sich Legio-

nellen in Warmwasseranlagen ver-

mehren und zu einem ernsthaften 

Gesundheitsrisiko werden. Bekämp-

fen lassen sich Legionellen vor allem 

thermisch oder chemisch. Eine neue 

vollautomatische Desinfektionsan-

lage hat die Kunststofftechnik Weiß-

bach GmbH (KTW) aus dem erzgebir-

gischen Gornau entwickelt.

Bei der Förderung, Gewinnung, Aufbe-
reitung und Verteilung von Trinkwasser 
gelten in Deutschland sehr hohe Stan-
dards. Deren Einhaltung wird streng 
überwacht. Überwachung und Kontrolle 
enden im Privatbereich an den eigenen 
vier Wänden oder genauer gesagt am 
Hausanschluss. Das gilt für das Eigen-
heim genauso wie für große Mietshäuser. 
Im hausinternen Leitungssystem kann es 
oft zu Verunreinigungen und Belastungen 
des Trinkwassers kommen. Alte Rohrlei-
tungen können Schadstoffe an das Was-
ser abgeben. Das bekannteste Beispiel 
dafür sind Blei-Belastungen des Was-

sers durch alte Bleileitungen. In Wasser-
armaturen können sich Bakterienherde 
bilden und die Wasserqualität ebenfalls 
beeinträchtigen. Eine besondere Gefahr 
ergibt sich im Bereich der Warmwasser-
bereitung.

Wasser lebt

Trotz aller Aufbereitung ist Trinkwas-
ser niemals steril. Es stammt aus unter-
schiedlichen Quellen. Gewonnen wird 
es aus Grundwasser, aber auch Oberflä-
chengewässern wie Flüssen, Seen oder 
Talsperren. Trinkwasser enthält daher 
selbst nach seiner Aufbereitung immer 
noch einige Mikroorganismen. Darunter 
zum Beispiel Bakterien, Algen oder auch 
Viren. Die meisten Mikroorganismen sind 
für den Menschen ungefährlich, ihre Kon-
zentration ist im Trinkwasser dazu noch 
äußerst gering.
Es gibt allerdings auch Mikroorganis-
men im Trinkwasser, die dem Menschen 
gefährlich werden können. Das gilt in 
besonderem Maße für Legionellen. Dabei 
handelt es sich um bewegliche Stäbchen-
bakterien, die natürlicherweise im Süß- 
und mitunter im Meereswasser vorkom-
men. Über das Grundwasser gelangen 
Legionellen in sehr geringer Konzentra-
tion auch ins Trinkwasser.
Gefährlich sind Legionellen, weil sie 
verschiedene Erkrankungen auslösen 

können. So lösen sie zum Beispiel die 
Legionärskrankheit aus, eine besonders 
schwere Form der Lungenentzündung, 
die tödlich verlaufen kann.

Legionellen in Wasser- 
anlagen

Eine Infektion mit Legionellen ist aus-
schließlich über die Atemwege mög-
lich. Das bedeutet, die Krankheitserre-
ger müssen eingeatmet werden. Das 
geschieht vor allem in Form von Was-
serdampf, etwa beim Duschen oder 
überall dort, wo Wasser fein zerstäubt 
und letztlich eingeatmet werden kann. 
Ein besonderes Risiko im Zusammen-
hang mit Legionellen und möglichen 
Infektionen stellen Klimaanlagen mit 
Luftbefeuchtung sowie Warmwasser-
bereitungsanlagen und Rohrleitungen 
dar. Legionellen vermehren sich näm-
lich in warmem Wasser zwischen 25 und 
55°C. Ist das Wasser kälter oder wärmer, 
vermehren sie sich hingegen kaum. Ab 
einer Temperatur von 70°C sterben die 
Bakterien ab. Warmwasserbereitungs-
anlagen und insbesondere Warmwas-
serspeicher arbeiten üblicherweise in 
einem Temperaturbereich von 55-60°C. 
Je nachdem, wie exakt eine Anlage 
arbeitet, können günstige Bedingungen 
für ein Wachstum von Legionellen ent-
stehen. 
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Maßnahmen gegen  
Legionellen

In kaltem Leitungswasser stellen Legio-
nellen aufgrund der geringen natürlichen 
Konzentration im Grunde keine Gefahr 
für Menschen dar. Ebenso in besonders 
heißem Wasser nicht, da die Bakterien 
dann absterben. Kritisch ist für die Ver-
breitung von Legionellen daher vor allem 
stehendes, warmes Wasser. 
Um die Verbreitung von Legionellen zu 
minimieren, beinhaltet die deutsche 
Trinkwasserverordnung verschiedene 
Pflichten und Vorgaben für Betreiber 
von sogenannten Großanlagen zur Trink-
wassererwärmung, aus denen öffentlich 
oder gewerblich Wasser abgegeben wird 
und es dabei zu einer Vernebelung des 
Wassers kommt. Sowohl öffentliche Ein-
richtungen wie Schulen, Kindergärten 
oder Krankenhäuser aber auch gewerb-
liche Einrichtung und letztlich auch Ver-
mieter, die Warmwasser zur Verfügung 
stellen, sind verpflichtet, das Wasser 
regelmäßig auf Legionellen prüfen zu 
lassen. 

Der Anlagenbetreiber ist außerdem in 
der Pflicht, durch geeignete Maßnah-
men eine Verbreitung von Legionellen 
oder auch anderen Mikroorganismen 
zu unterbinden. Bei kleineren Anlagen, 
etwa in kleinen Mietshäusern genügt 
es oft, die geeigneten Temperaturberei-
che bei der Warmwasserbereitung ein-
zuhalten. Reichen solche Maßnahmen 
nicht aus, muss der Betreiber zusätzliche 
Maßnahmen ergreifen. Alternativen zur 
thermischen Bekämpfung von Mikroor-
ganismen stellen insbesondere chemi-
sche oder mechanische Maßnahmen dar. 
Solche Maßnahmen erfordern entspre-
chende zusätzliche Anlagen.

Bekämpfung von Legionel-
len in Brauch- und Prozess-
wasser
Die Bekämpfung von Legionellen spielt 
nicht nur in der Trinkwasserversorgung 
eine wichtige Rolle. Auch Brauch- und 
Prozesswasser in industriellen Anwen-
dungen muss frei von gefährlichen Mik-
roorganismen sein.
Eine neuartige, vollautomatische Desin-
fektionsanlage sowohl für den Trink- wie 
auch den Brauch- und Prozesswasserbe-
reich hat die Kunststofftechnik Weißbach 
GmbH (KTW) aus Gornau entwickelt. Das 
mittelständische Familienunternehmen 
stellt seit 20 Jahren kundenspezifische 
Lösungen aus Kunststoff her. Ursprüng-
lich auf den Anlagen- und Schwimmbad-
bau spezialisiert, fertigen heute 58 Mit-
arbeiter in Gornau eine breit gefächerte 

Palette von Bauteilen über Behälter bis 
zu komplexen Großanlagen für den 
Maschinen- und Anlagenbau, die Medi-
zin- und Umwelttechnik sowie für die 
Halbleiterindustrie. 
Die Anlage des erzgebirgischen Herstel-
lers entspricht den VDI 2047 und 3803. 
Anders als bei der herkömmlichen Des-
infektion von Warmwasserbereitungs-
anlagen durch thermische Verfahren 
ermöglicht die Anlage „Blue Clean 75“ 
eine chemische Bekämpfung von Mikro-
organismen im Warmwasser. Die Anlage 
stellt durch ein Membranelektrolysever-
fahren aus Salzsohle das Desinfektions-
mittel Protectolyt her, das mit entsalztem 
Wasser vermischt wird. Die entstehende 
wässrige Chlorlösung wird zur Desinfek-
tion in das Trinkwassernetz oder die Kühl-
wasserleitung eingespeist.

Überflüssig wird damit eine dauerhafte, 
energie- und kostenintensive Erhöhung 
der Warmwassertemperatur oder das 
Spülen der Leitungen mit Heißwasser. 
Bereits geringe Mengen des umweltscho-
nenden Desinfektionsmittels reichen aus, 
um Legionellen nachhaltig zu bekämpfen 
und den Biofilm, der einen Nährboden 
für Mikroorganismen bietet, langfristig 
abzubauen. Algen, Schlamm, Salze oder 
andere leistungsmindernde Ablagerun-
gen werden ebenfalls entfernt. 
Die chemische Bekämpfung von Mikro-
organismen ermöglicht es, mit Betriebs-
temperaturen unterhalb von 60°C zu 
arbeiten. Durch die geringeren Betriebs-
temperatur sinken die Kosten bei der 
Warmwasserbereitung.

Durch vollautomatische chemische Beseiti-
gung von Mikroorganismen lassen sich die 
Betriebstemperaturen im Warmwassersystem 
senken und Kosten sparen.
Foto: Kunststofftechnik Weißbach GmbH

Steht Warmwasser längere Zeit in Leitungen, können sich Legionellen verbreiten.
Foto: akiragiulia / pixabay.com
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Wasser ist für den Menschen ein 
Lebensmittel im wahrsten Sinne des 
Wortes. Ohne Wasser kann der Mensch 
nicht leben. Rund zwei Liter pro Tag 
benötigt jeder Mensch. In Deutschland 
ist dieses kostbare Gut keine Mangel-

ware. Es ist sogar deutlich mehr Was-
ser vorhanden, als benötigt wird. Trink-
wasser wird hierzulande zu etwa 70 
Prozent aus Grund- und Quellwasser 
gewonnen. Weitere 13 Prozent stam-
men direkt aus Seen, Talsperren oder 

Flüssen. Den Rest liefert Oberflächen-
wasser, das bereits in tiefere Erdschich-
ten gesickert ist. Die Bodenpassage fil-
tert das Wasser auf natürliche Weise, so 
dass es nahezu die Qualität von Grund-
wasser erreicht. 

Einhaltung von Qualität und Güte 
ist oberstes Gebot
Wasser ist hierzulande in so großen 
Mengen verfügbar, dass nur in wenigen 
Fällen die Entnahme zu einem Absinken 
des Grundwasserspiegels führt. In sol-
chen Fällen liegt Ursache in der Regel 
in systematischer Wasserentnahme zur 
Grundwasserabsenkung für den Berg-
bau. Wasserknappheit spielt damit in 
Deutschland im Grunde keine Rolle. 
Wichtiger ist der Aspekt der Reinheit und 
Güte des Trinkwassers. Um die Qualität 
des Trinkwassers zu gewährleisten, gibt 
es in Deutschland verschiedene Gesetze, 
Leitlinien, Empfehlungen, rechtliche 
Grundlagen, Empfehlungen und Regel-
werke, zum Beispiel die Trinkwasserver-
ordnung. 

Mehr als ein Rohstoff
Wasser als Lebensmittel

Intensive Landwirtschaft kann zu erhöhten Nitratkonzentrationen und Arzneimittelrückständen 
im Grundwasser führen. Foto: © Myriams-Fotos / pixabay.com
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Wasser ist nicht irgendein Rohstoff. Es ist ein essentielles Lebensmittel, das der Mensch zum Leben braucht. Entsprechend 

gründlich wird Wasser für den menschlichen Verzehr aufbereitet und kontrolliert. Aber Wasser ist nicht gleich Wasser. 
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Die Qualität von Trinkwas-
ser zeichnet sich vor allem 
dadurch aus, dass es keine 
Krankheitserreger enthält 
und nicht durch Schadstoffe 
belastet ist. Beides ist in 
Deutschland in hohem Maß 
gewährleistet. Die Trink-
wasserqualität ist flächen-
deckend gut bis sehr gut. 
Sowohl für Schadstoffe wie 
auch für Mikroorganismen 
sind gesetzliche Höchstwerte 
festgelegt. Werden Höchst-
werte überschritten, sind die 
Wasserversorger verpflichtet, 
Gegenmaßnahmen einzu-
leiten. Eine staatliche Über-
wachung erfolgt regelmä-
ßig durch die zuständigen 
Gesundheitsämter. Grenz-
werte für Mikroorganismen 
oder Stoffe werden nur sehr 
selten überschritten. Krank-
heitserregende Mikroorga-
nismen sind entsprechend 
äußerst selten in Trinkwasser 
enthalten. Schadstoffe kom-
men seit Jahrzehnten nicht 
mehr in Konzentrationen 
vor, die kurzfristig zu Erkran-
kungen führen können. Das 
bedeutet jedoch nicht, dass 
Trinkwasser immer gänzlich 
unbelastet ist. 

Gefahren für das Trinkwasser
Belastungen des Trinkwassers sind vor 
allem vom Menschen verursacht. Ins-
besondere intensive Landwirtschaft 
kann sich auf die Qualität des Trink-
wassers niederschlagen. So treten in 
einigen Regionen, in denen viel Land-
wirtschaft betrieben wird, hohe Kon-
zentrationen von Nitrat im Trinkwasser 
aus. Es ist ein wichtiger Bestandteil von 
Düngemitteln, sowohl von künstlichen 
wie auch von natürlichen wie zum Bei-
spiel Gülle. 

Wird mehr gedüngt, als die angebau-
ten Pflanzen verbrauchen, kann Nitrat 
ebenso wie Ammonium oder Phosphat 
aus dem Boden ausgewaschen und in 
Flüsse, Seen oder auch das Grundwas-
ser gelangen. Nitrat kann in zu hoher 
Konzentration insbesondere für Säug-
linge zu einer Gesundheitsgefahr wer-
den. Kommt es zu einer Belastung 
mit Nitrat, ergreifen Wasserversorger 
Gegenmaßnahmen, um die Konzentra-
tion im Trinkwasser unter den gesetzli-

chen Grenzwert von 50 mg/l zu bringen.
Eine weitere Gefahr für das Trinkwasser 
geht von Arzneimittelrückständen aus. 
Diese stammen ebenfalls in vielen Fäl-
len aus der Landwirtschaft. Das konnte 
eine Studie des Umweltbundesamtes 
zeigen. Insbesondere Rückstände von 
Antibiotika aus der Tierzucht können 
nachweislich über Gülle in das Grund-
wasser gelangen. Die Landwirtschaft 
ist jedoch nicht die einzige Quelle. Die 
Studie konnte auch aus Kleinkläranla-
gen Arzneimittelrückstände nachwei-
sen. Speziell Antibiotika stellen in der 
Umwelt und dem Grundwasser eine 
Gefahr dar. Sie können dazu beitragen, 
dass sich multiresistente Keime entwi-
ckeln. In einer Pressemitteilung forderte 
im Sommer dieses Jahres Maria Krautz-
berger, Präsidentin des Umweltbundes-
amtes: „Das Grundwasser muss sauber 
bleiben. Daher empfiehlt das Umwelt-
bundesamt einen Schwellenwert für 
Arzneimittel im Grundwasser.“ Ein sol-
cher Schwellenwert hätte zur Folge, 
dass Grundwasser regelmäßig auf Arz-
neimittelrückstände untersucht werden 
und bei Überschreitungen des Schwell-

wertes die Quellen ermittelt 
werden müssten. Bislang 
gibt es keinen Schwellen-
wert für Arzneimittelrück-
stände.

Wasser ist nicht gleich 
Wasser
Die Verwendung von Wasser 
als Trinkwasser ist nur eine 
von vielen Verwendungs-
möglichkeiten. Je nach Ver-
wendungszweck werden 
verschiedene Arten von 
Wasser unterschieden. Für 
den menschlichen Verzehr 
spielen neben dem Trink-
wasser vor allem auch noch 
Quell-, Mineral- sowie Tafel-
wasser eine wichtige Rolle. 
Unterschiede zwischen 
den einzelnen Wasserar-
ten bestehen insbesondere 
im Mineralstoffgehalt, aber 
auch in der Quelle, aus der 
Wasser stammt. So muss 
Mineralwasser laut deut-
scher Mineral- und Tafelwas-
serverordnung besondere 
Eigenschaften aufweisen 
und aus einem unterirdi-
schen Wasservorkommen 
stammen. Diese Vorkom-
men liegen in der Regel in 

tiefen Gesteinsschichten. Auf dem Weg 
dorthin nimmt das Wasser Mineralstoffe 
auf und erreicht so einen besonderen 
Mineralstoffgehalt. Darüber hinaus 
muss es direkt am Ort der Gewinnung 
in ursprünglicher Reinheit abgefüllt 
werden. Mineralwasser darf daher nur 
sehr eingeschränkt aufbereitet und ver-
ändert werden. Es benötigt zusätzlich 
eine amtliche Anerkennung. Rund 200 
anerkannte Mineralbrunnen füllen in 
Deutschland Mineralwasser ab.

Quellwasser wird ebenfalls aus natürli-
chen Quellen gewonnen und wie Mine-
ralwasser weitestgehend unbehandelt an 
der Quelle abgefüllt. Es benötigt keine 
amtliche Anerkennung. Im Unterschied 
zu Quell- und Mineralwasser handelt es 
sich bei Tafelwasser nicht um Quell- son-
dern um Trinkwasser. Es darf umfangreich 
aus verschiedenen Quellen gemischt und 
behandelt werden, um einen gleichblei-
benden Geschmack zu gewährleisten. 
Dazu dürfen zum Beispiel Inhaltsstoffe 
entzogen und Mineralstoffe zugegeben 
werden. Tafelwasser benötigt keine amt-
liche Anerkennung.

Entstehung von Mineralwasser. Grafik: Informationszentrale Deutsches 
Mineralwasser (IDM)
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Ein ganz normaler Morgen in einer ganz 
normalen Familie. Bis alle Mitglieder aus 
dem Haus gehen wird Kaffee gekocht, 
geduscht, Zähne geputzt und Geschirr 
gespült. Für all diese Dinge benötigt 
man Wasser, das nach dem Gebrauch 
in eine Kläranlage gelangt.
Dort wird es in mehreren Schritten gerei-
nigt. Was am Ende bleibt ist sauberes 
Wasser und eine sehr feuchte Masse aus 
den Bakterienüberresten. Dieser Klär-
schlamm wird in verschiedenen Arten 
weiterverwendet. Eine Methode ist das 
Pressen in einer Zentrifuge und so von 
einem Teil des Wassers zu befreien. Nach 
dieser Behandlung wird der nährstoff-
reiche Schlamm von den Landwirten 
auf die Felder aufgebracht. Eine andere 
Methode ist den Schlamm zu Trocknen 
und zu verbrennen. Die erzeugte Wärme 
wird dabei allerdings fast vollständig für 
die Trocknung gebraucht. Diese Art der 
Klärschlammverwertung wird besonders 
in Regionen mit Chemieindustrie ange-
wandt, so dass die giftigen Rückstände 
durch die Landwirtschaft nicht in den 
Lebensmittelkreislauf gelangen.
Klärschlammbehandlung einer anderen 
Art wurde in diesem Jahr am Klärwerk in 
Malkwitz – ein Ortsteil von Wermsdorf – 
errichtet. Die dafür benötigte Vertiefung, 
in der die mit Schilf bepflanzte Filteran-
lage angelegt wird, war schon fast vor-
handen. Um die optimale Funktion zu 
erreichen, musste diese nur noch etwas 
tiefer ausgehoben werden. Diese Vertie-
fung ist in vier kleine sogenannte Beete 
unterteilt und wurde mit Folie ausgelegt 
sowie mit einer Kiesschicht als Filter ver-
sehen. Der Schlamm, der danach einge-
lassen werden kann, verteilt sich gleich-
mäßig über den Kies. Durch diesen 
und mit den verlegten Drainagen kann 

nun das überflüssige Wasser aus dem 
Schlamm ablaufen und wird wieder in 
die Kläranlage zurückgeführt. Nach und 
nach wird so das Becken in gleichmäßi-
gen Abständen zwischen zwei und drei 
Wochen mit Klärschlamm gefüllt. Bei der 
Anlage in Malkwitz, die der Größe der 
Kläranlage angepasst wurde, wird dies 
voraussichtlich 10 Jahre dauern bis die 
Anlage komplett gefüllt ist.
In dieser Zeit kann das angepflanzte 
Schilf wachsen und gedeihen. Durch 
die ständige Bewegung und dem Auf-
bau der Pflanze gelangt Luft in den 
Schlamm. Die Rhizome des Gewächses 
lässt nach und nach aus dem Schlamm 
eine erdartige braune, krümlige Masse 
werden. Nach Erreichen der gewünsch-
ten Füllmenge lässt man das „Beet“ über 
einen längeren Zeitraum ruhen. In die-
ser Zeit wird kein neuer Klärschlamm 
zugeführt. Jetzt hält der Regen die Erde 
feucht – dabei sinkt der Wassergehalt 
noch einmal, so das sich diverse Würmer 
wohlfühlen und vermehren.
Danach kann das erdähnliche Klär-
schlammsubstrat aus dem Schilfbeet 
beräumt werden. Allerdings lässt man 
einen Rest der eingelagerten Masse mit 
den darin vorhandenen Rhizomen im 
Becken. Das bildet den Start für eine 
neue Befüllung und damit für einen 

neuen Intervall. Das gewonnene Subs-
trat hat noch eine Restfeuchtigkeit von 
25 bis 45% und kann so weiterverwer-
tet werden.
Anwendung findet das Endprodukt in 
der Landwirtschaft, ähnlich dem in einer 
Zentrifuge gepressten Klärschlamm. Der 
Unterschied zum herkömmlichen Klär-
schlamm ist die Abgabe der Nährstoffe 
über einen längeren Zeitraum – ähnlich 
dem Langzeitdünger der Hobbygärtner. 
Das Endprodukt zählt allerdings nicht zu 
den Bio-Düngemitteln. Zu den weiteren 
Vorteilen einer solchen Schlammverer-
dung zählen zum Beispiel der Verzicht 
von Hilfsstoffen, die Verringerung der 
entstehenden Feststoffmasse – für was 
der große Wasserentzug der Grund ist 
– sowie die Nutzungsdauer der Anlage 
von mehr als 25 Jahren.
Noch ein  Vorteil einer solchen Anlage 
ist die Entstehung eines Biotopes auf 
Zeit. Hier tummeln sich den Sommer 
über allerlei Insekten, die einen feuch-
ten Lebensraum bevorzugen, wie zum 
Beispiel Libellen. Diese wiederum zie-
hen Vögel an, die dies den Sommer über 
entweder als Brutstätte oder als Jagdre-
vier nutzen. Um die tierischen Sommer-
gäste nicht zu stören, wird die Schilfan-
lage im zeitigen Frühjahr beräumt.

Ines Rost

Schlammvererdung
Vom Klärschlamm zur wertvollen „Erde“

Anschlussgröße:	 1 000 bis 70 000 EW
Oberflächenwachstum pro Jahr:	 10 bis 15 cm
Schichthöhe für gute Durchwurzelung:	 1,2 m
Dauer der Befüllung:	 ca. 7 bis 10 Jahre
Dauer der Trocknungsphase:	 ½ bis ein Jahr
Restfeuchtigkeit des Endproduktes: 	 ca. 25 bis 45%
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Mit Keramik gegen 
Medikamentenrück-
stände

Seit einigen Jahren berichten Medien 
über Medikamentenrückstände im Was-
ser. Dabei geht es sowohl um die Belas-
tung von Seen und Fließgewässern mit 
sogenannten Spurenstoffen als auch um 
gefährdetes Grund- und Trinkwasser. Die 
in der Umwelt anzutreffenden Konzen-
trationen von Wirkstoffen wie zum Bei-
spiel Diclofenac, Triclosan und Ibuprofen 
sind für den Menschen bis jetzt unge-
fährlich, so die Ergebnisse der Wissen-
schaft. Sie sorgen jedoch schon heute 
für erhebliche Störungen in den Ökosys-
temen mit Beeinträchtigungen für Tiere 
und Pflanzen. 

Das Fraunhofer-Institut für Keramische 
Technologien und Systeme IKTS in Dres-
den entwickelt spezielle Verfahren zur 
Entfernung dieser kritischen Spuren-
stoffe aus dem Wasser. Ein entscheiden-
der Vorteil gegenüber bekannten Ver-
fahren wie der Aktivkohlefilterung oder 
der Ozonierung besteht bei den neuen 
Verfahren darin, dass sie ohne den Ein-
satz von Chemikalien auskommen und 
keine unerwünschten Nebenprodukte 
erzeugen. 

Besonders effizient sind keramische 
Bauteile wie offenporige Keramik-
schäume, die mit speziellen Katalysa-
toren beschichtet werden und in Ver-
bindung mit UV-Licht die Spurenstoffe 
unschädlich machen. Mit keramischen 
Membranadsorbern können Spuren-
stoffe effektiv zurückgehalten werden. 
Derartige Wasserreinigungssysteme sind 
direkt am Ort der Entstehung einsetzbar, 
um häusliches Abwasser in Kläranlagen 
wirksam zu behandeln. Sie lassen sich 
aber auch als letzte Behandlungsstufe 
im Trinkwasserwerk oder als Kleinanlage 
direkt beim Endverbraucher einsetzen.

Bisher eingesetzte dezentrale Abwas-
serbehandlungsanlagen basieren in der 
Regel auf biologischen Verfahren, was 
ihre Leistungsfähigkeit und Verfügbar-
keit einschränkt. Bestimmte Inhalts-
stoffe, wie zum Beispiel Medikamen-
tenrückstände können mit biologischen 
Verfahren nicht abgebaut werden. Die 
Systeme können zudem nicht beliebig 
zu- und abgeschaltet werden und sind 
daher wenig flexibel. 

„Die vom Fraunhofer IKTS mit kerami-
schen Komponenten ausgerüsteten 
Wasserbehandlungssysteme weisen 
diese Probleme nicht auf, da sie auf der 
Verbindung rein physikalisch-chemischer 
Prozesse wie Filtration, Elektrolyse und 
Photokatalyse beruhen“, erläutert Dr. 
Burkhardt Fassauer, Abteilungsleiter am 
Fraunhofer IKTS. Dank funktionalisierter 
und hochstabiler keramischer Materia-
lien und Bauteile werden diese zum Teil 
aggressiven Prozesse nun auf engstem 

Raum miteinander kombiniert, so dass 
auch Spurenstoffe sicher abgebaut wer-
den können. 

Kompaktes Kühlen mit 
Abwärme und Wasser

Bei einem Forschungsprojekt des Ins-
titutsteils Dresden des Fraunhofer-Ins-
tituts für Fertigungstechnik und Ange-
wandte Materialforschung IFAM geht 
es um einen völlig anderen Aspekt der 
Nutzung von Wasser. In Kooperation mit 
dem Fraunhofer-Institut für Solare Ener-
giesysteme ISE in Freiburg, der SorTech 
AG aus Halle an der Saale und der Stie-
bel Eltron GmbH entwickelte das Fraun-
hofer IFAM eine Kühlmaschine, die nur 
mit dem ungiftigen und umweltfreundli-
chen Medium Wasser arbeitet und deut-
lich kompakter als bisher verfügbare 
Lösungen ist. Sie nutzt Abwärme, die 
in vielen industriellen Betriebe in gro-
ßen Mengen bei relativ geringen Tem-
peraturen anfällt. Auch solar gewonnene 
Wärme kann die Anlage nutzen.

Im Rahmen des BMWi-geförderten Pro-
jektes „Entwicklung einer Gasadsorpti-
onswärmepumpe mit einem aufkristal-
lisierten Zeolithwärmeüberträger und 
einem neuartigen Verdampfer-Konden-
satorapparat (ADOSO)“ entwickelten die 
Forscher mit ihren Partnern aus der Wirt-
schaft eine hocheffiziente Adsorptions-
Wärmepumpe für die Bereitstellung von 
Warmwasser und Heizenergie in Wohn-
gebäuden. Diese Technologie lässt sich 
mit einer etwas anderen Verschaltung 
ebenfalls für das Kühlen mit Abwärme 
nutzen.

Möglich wird dies durch den Einsatz zel-
lularer Metalle, in diesem Falle versinter-
ter Aluminium-Faserstrukturen, auf die 
Zeolith aufkristallisiert wird. Der Zeolith 
spielt eine Schlüsselrolle im Kühlprozess, 
denn hier wandern die zappelnden Was-

Wasser in der Wissenschaft 
Mit den vielseitigen Möglichkeiten zur und den Herausforderungen bei der Nutzung von Wasser beschäftigt sich auch 

die Wissenschaft. Sie optimiert bisherige Nutzungsverfahren und entwickelt mitunter auch völlig neue Methoden, 

Wasser zu nutzen.

Photokatalytisch wirksame Keramikschäume 
© Foto Fraunhofer IKTS
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serdampfmoleküle in maßgeschneiderte 
Nanoporen, in denen sie wie in einem 
Käfig eingesperrt werden. Sie können 
sich nicht mehr bewegen und geben 
ihre Bewegungsenergie in Form von 
Wärme an den Zeolith ab, von wo sie 
über die Aluminium-Faserstruktur wei-
ter an einen Kühlwasserkreislauf gelei-
tet wird. Bei der Desorption des Wasser-
dampfes wird dieser Prozess umgekehrt 
und dem Zeolith Wärme zugeführt, so 
dass die Wasserdampfmoleküle wieder 
aus dem Zeolith freigesetzt werden.
 
Die SorTech AG plant nun, im nächsten 
Jahr eine erste Serie von kompakten 
Zeolith- Kühlgeräten mit den neuen Alu-
minium-Faserstrukturen auf den Markt 
zu bringen. 

Wasserstoff für die 
Energiewende

Wasserstoff bietet ein großes Potenzial 
als Energiespeicher. Darüber hinaus ist 
er außerdem ein gefragter Rohstoff für 
die chemische Industrie. Wird er mit 
Hilfe erneuerbarer Energien mittels Elek-
trolyse gewonnen, kann er als „grüner“ 
Wasserstoff eine entscheidende Kom-
ponente für die Dekarbonisierung der 
Chemieindustrie sein – in einer neuen 
Elektrolysetest- und -versuchsplattform 
(ELP) in Leuna sollen seine Herstellung 
und Nutzung vorangetrieben werden. 
Im Oktober übergab Jörg Felgner, Minis-
ter für Wirtschaft, Wissenschaft und Digi-
talisierung des Landes Sachsen-Anhalt, 
eine Absichtserklärung zur Finanzie-

rungsbeteiligung des Landes für die 
Anlage. Sie soll ab 2019 den Weg zu 
einer nachhaltigen Chemieindustrie 
bereiten. 

Die Plattform ist als eine gemeinsame 
Forschungseinheit des Fraunhofer-Ins-
tituts für Mikrostruktur von Werkstoffen 
und Systemen IMWS in Halle und des 
Fraunhofer-Zentrums für Chemisch-Bio-
technologische Prozesse CBP in Leuna 
konzipiert. 

„Die geplante Elektrolyseplattform ist in 
der Tat eine Investition in die Zukunft. 
Am traditionsreichen Chemiestandort 
Leuna werden innovative Technologien 
zur Erzeugung von grünem Wasserstoff 
mit der exzellenten Infrastruktur an Gas-
pipelines und Gasspeichern verknüpft. 
Die vom Land geförderte Pilotanlage 
wird der Energiewende neue Impulse 
geben und zudem den Weg ebnen hin 
zu einer nachhaltigen Rohstoffversor-
gung der Chemieindustrie“, sagte Minis-
ter Felgner bei der Übergabe der Finan-
zierungszusage. 

Mit der Plattform, die an das beste-
hende Pipelinenetz angeschlossen wird, 
entsteht auch eine Möglichkeit, den 
in Sachsen-Anhalt vorhandenen und 
zunehmenden Anteil von regionalem 
Überschussstrom wertschöpfend zu ver-
werten. Die neue Forschungseinrichtung 
soll über Büros, Labore, ein Technikum 

mit einer Fläche von 300 m2 sowie eine 
zusätzliche Außenstellfläche für Contain-
erlösungen verfügen. Unter anderem soll 
die Zuverlässigkeit von Elektrolyseanala-
gen weiterentwickelt werden, beispiels-
weise durch eine detaillierte Charakte-
risierung der verwendeten Materialien. 
Auch die Auslegung von Elektrolysesys-
temen in Kombination mit Windkraft- 
oder Photovoltaikanlagen wird unter-
sucht, ebenso ist die Entwicklung neuer 
Elektrolyse-Vorrichtungen geplant. 

„Allein die Unternehmen in Mittel-
deutschland haben einen Bedarf von 
rund 100.000 Normkubikmetern Was-
serstoff pro Stunde. Wenn dieser wich-
tige Rohstoff, der bisher aus Erdgas 
gewonnen wird, vor Ort mit erneuer-
baren Energien erzeugt werden kann, 
bedeutet das einen wichtigen Fort-
schritt im Hinblick auf Versorgungssi-
cherheit und Nachhaltigkeit. Zur Steige-
rung der Wertschöpfung in der Region 
wollen wir auch durch neue Lösungen 
für die Nutzung von Wasserstoff als che-
mischer Energiespeicher oder in nach-
folgenden chemischen Prozessen bei-
tragen“, sagt Gerd Unkelbach, Leiter 
des Fraunhofer CBP. 

Der Baubeginn ist für 2018 geplant, im 
Jahr darauf könnte die Anlage in Leuna 
in Betrieb gehen. Insgesamt 6 Millionen 
Euro werden in die Elektrolysetest- und 
-versuchsplattform investiert. 

Aluminium-Faserstruktur mit aufkristallisier-
tem Zeolith © Foto SorTech AG

Wärmeübertrager mit aufgelöteten Aluminium-Faserstrukturen © Foto Fraunhofer IFAM Dresden
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In unsere Erde fand und findet der Mensch viele verschiedene Rohstoffe, die er benötigt. Mit dem Berggeschrey wurde 

schon früh im Erzgebirge Silber „unter Tage“ abgebaut. Später war es der begehrte Rohstoff Uran. In Tagebauen, also 

„über Tage“, werden bis heute Oberflächennahe Rohstoffe – meist Braunkohle – abgebaut. Die ersten Rohstoffge-

winnung dieser Art gehen wahrscheinlich bis auf der 17. Jahrhundert zurück. Mit der Industrialisierung sowie die Ent-

wicklung der entsprechenden Maschine wurde die Kohle großflächiger gefördert. Was nach dem Abbau bleibt, sind 

große Tagebaulöcher, die es für die zukünftige Nutzung zu sichern gilt. Mit der sogenannten Rekultivierung werden 

diese Gebiete für Menschen, Tiere und Pflanzen nachhaltig geplant und angelegt. In Mitteldeutschland findet man 

drei große Gebiete, die so zu Naherholungs- und Naturschutzgebieten werden. Das sind die Lausitzer Seen, die Seen 

um Leipzig sowie im südlichen Sachsen-Anhalt der Geiseltalsee als größter gefluteter Tagebausee.

Die Entstehende Marina in Braunsbedra 2014  
Foto: Erik Rost

   Vom Tagebau  
zum Naherholungs-         	
	              gebiet
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Mit der den Sicherungsmaßnahen der 
Böschungen werden auch die verschie-
densten Zuleitungen und Pumpstationen 
für die Flutung errichtet. Die Flutung mit 
Fremdwasser beschleunigt nicht nur das 
Erreichen des gewünschten Wasserstan-
des, sondern verhindert auch eine Ver-
sauerung des neuen Sees. Wie das im 
Einzelnen aussehen kann zeigen die drei 
Beispiele.
Im Geiseltal von heute findet man drei 
Seen: den Geiseltalsee, den Runsted-
ter See und den Großkaynaer See. Der 
Geiseltalsee ist mit 18,4 km2 der größte 
künstliche See Deutschlands. Um dieses 
Tagebaurestloch zu füllen bedurfte es 
ein große Menge Wasser, das durch die 
Flüsse des Geiseltals, wie die Geisel, die 
Leiha oder die Stöbnitz, und das anstei-
gende Grundwasser erst in etwa 100 Jah-
ren aufgebracht werden könnte. Um das 
Füllen zu beschleunigen sowie die Was-
serqualität zu gewährleisten waren wei-
tere bauliche Maßnahmen nötig.
Für die natürlichen Zuflüsse wurden Ein-
läufe errichtet. Erbaute Reinigungsanla-
gen helfen dabei, dass das Grundwasser 
sauber in den See fließt. Eine unterirdi-
sche Dichtwand sorgt dafür, dass kein 
kontaminiertes Wasser zufließen kann. 
Der Löwenanteil des Flutungswassers 
kommt aus der Saale. Dafür wurde eine 
18 km lange Rohrleitung zum Wasser-
werk Daspig, das bei Leuna an der Saale 
liegt und eigens dafür erweitert wurde. 
Verteilerbauwerke und Einleitstellen mit 
den dazugehörigen Steuerungen kom-
plettieren die Anlage. Und so konnte 
2003 mit der Flutung begonnen werden. 

Bei Frankleben kann das Wasser wieder 
abfließen. Mit Hilfe eines Auslaufbauwer-
kes ist es möglich den Wasserstand im 
See zu regulieren.
Mit der „Nachsorge“ – dem Monitoring-
Programm – wird die Böschungsstabilität, 
die Wasserqualität kontrolliert. Außerdem 
erfolgen Messungen der Wasserstände 
und Durchflussmengen.

Senftenberger See, Geierswalder See 
oder der Bernsteinsee sind nur drei der 
vielen Seen, die die Lausitzer Seenland-
schaft ausmachen. Einige davon sind 
schon vierzig Jahre oder älter. Das sind 
Seen, wie der Knappensee (seit 1947) 
oder der Senftenberger – und Silbersee, 
die seit 1973 den Endstand der Flutung 
erreicht haben. Andere Seen, wie der 
Neuwieser- oder Sabrodter See wurden 
bis 2009 geflutet und sind mit ihrem Flu-
tungsende jünger. Auch nach 2009 ent-
standen und entstehen weitere Seen in 
der Lausitzer Seenlandschaft. Geplant 
sind die Flutungsendstände des Alt-
döberner Sees 2017 oder des Ilsesees 
2018. Auch hier wurden, ähnlich dem 
Geiseltalsee, Rohrleitungen zu nahelie-
genden Flüssen wie die Spree, die Kleine 
Spree oder die Schwarze Elster verlegt. 
Das ansteigende Grundwasser hätte das 
Entstehen der Seen um viele Jahrzehnte 
verlangsamt. Es bringt jedoch Probleme, 
wie die Verockerung mit sich. Gegenmaß-
nahmen sind zum Beispiel das Einspülen 
von Brandkalk oder die Reaktivierung der 
ehemaligen Grubenwasserreinigungsan-
lage bei Vetschau. Im Zusammenhang 
mit der Rekultivierung der Region ent-

stand das Speichersystem Lohsa II, beste-
hend aus den Seen Dreiweibern, Lohsa II 
und Burghammer. Es soll bei Niedrigwas-
ser Berlin und den Spreewald versorgen.

Das Leipziger Neuseenland bietet eine 
Reihe Seen, wie den Markleeberger-, 
Cospudener- oder Zwenkauer See. Die 
Fremdflutung der Leipziger Seen erfolgte 
durch das Ableiten des Sümpfwassers – 
künstlich abgesenktes Grundwasser – 
aus den noch aktiven Tagebau Profen. 
Wie bei allen neu entstandenen Seen 
wurden auch in der Leipziger Region 
Rohrleitungen verlegt und Pumpstatio-
nen gebaut.
Egal ob es die Tagebaurestlöcher im 
Geiseltal, in der Leipziger Region oder 
in der Lausitz sind, überall sollte dem 
Menschen und der Natur etwas wieder-
gegeben werden. Mit dem Abbau der 
Braukohle siedelte man Menschen um, 
riss Dörfer ab und zerstörte die dama-
lige Landschaft. Durch die Rekultivie-
rung entstanden neue Freizeitstätten 
für alle Wassersportbegeisterte, Ange-
bote für Urlauber sowie Biotope. Hier 
fühlen sich einheimische Tier und Pflan-
zen, die sich nach und nach ansiedeln, 
wohl. Gedenkstätten für die verschwun-
denen Dörfer und ihre Geschichten fin-
det man an den verschiedensten Stellen 
der Seen. Eine solche Gedenkstätte der 
besonderen Art ist die VINETA auf dem 
Störmthaler See. Diese schwimmende 
Kirche ist symbolisch für die Magdebor-
ner Kirche, die etwa 1978 dem Bergbau 
weichen musste.

Ines Rost

Mit einem solchen Auslassbauwerkes – wie hier am Zwenkauer See – kann der optimale Wasserstand reguliert werden. Foto: Wikimedia Commons
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Aber von Anfang an. Im Harz wurden 
Beweise gefunden, dass bereits im  
3. Jahrhundert nach den Schätzen der 
Erde gesucht wurde. Im Besonderen 
wurde Silber- und Bleierz abgebaut, 
aber auch Kupfer- und Eisenerz fan-
den die Bergleute hier vor Ort. Seit dem  
12. Jahrhundert betrieben die Mönche 
des Zisterzienserklosters Walkenried 
den Bergbau. Sie waren es auch, die 
die ersten Wasserräder und somit den 
Grundstein für die Anlage legten, die 
heute unter dem Namen Wasserregal 
bekannt ist.
Die Pestwelle, die im Mittelalter auch 
den Harz erreichte, ließ den Berg-
bau zum Erliegen kommen. Die Men-
schen, die die bösartige Seuche nicht 
dahinraffte, flohen in andere Gebiete. 
Einige der Bergleute kamen so auch 
nach Sachsen, dass sein erstes Bergge-
schrey erlebte (siehe ARGOS II/ 2015, 
Seite 38). Zur Zeit des zweiten Bergge-
schreys siedelten sich wieder Bergleute 
in der Region des Oberharzes an. Von 

Ein Wasserregal  
für den Bergbau!?

Was kann man sich als Laie unter einem Wasserregal vorstellen? 

Handelt es sich dabei um ein Regal, in dem Wasserproben gelagert 

werden? Oder bezeichnet es eine Konstruktion in der das Wasser 

stufenweise hinunterläuft? Das würde allerdings nicht zum Bergbau 

passen, für dass das Wasserregal im Oberharz angelegt wurde.

Beim genaueren Hinsehen stellt sich heraus, dass das Wort „Regal“ 

nichts mit der heute gängigen Bedeutung zu tun hat. Als „Regal“ 

wurde im Mittelalter, das vom Landesherren verliehenen Recht, 

oder Königsrecht bezeichnet. In diesem Fall handelt es sich um das 

Recht der Wassernutzung, dass die Mönche des Zisterzienserklos-

ters Walkenried erhielten. Die Brüder entwickelten das Wasserleit-

system für die Wasserkraft, die sie für den Erzabbau nutzten. Alle 

anderen verliehenen Wasserrechte, wie zum Beispiel die der Mül-

ler, waren dem des Bergbaus untergeordnet.
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den Anfängen im 16. bis in das 19. Jahr-
hundert hinein wurde aus den Wasser-
rädern der Mönche ein komplexes Was-
sersystem, das den Gegebenheiten des 
Bergbaus über die Jahre immer wieder 
angepasst wurde. Mit der Wasserkraft 
förderte man das Erzgestein und das 
im Stollen zusammenlaufende Wasser 
zu Tage. Auch die Weiterverarbeitung 
des Erzgesteins wurde von der Kraft des 
Wassers unterstützt. Zu dieser Technik 
gehörte das Pochwerk – zum Zertrüm-
mern der Steinbrocken –, Wasserräder 
sowie die große Blasebälge der Öfen 
zur Erzverhüttung. Bei der Weiterverar-
beitung des gewonnen Material in der 

Schmiede wurde ebenfalls mit Hilfe von 
Wasserrädern erleichtert.
So entstanden über die lange Zeit mehr 
als 100 Teiche und 500 km Wasser-
gräben und -läufe. Durch mehrfache 
Umbauten verschwanden nicht mehr 
benötigte Teilstücke des Wasserregals 
wieder und neue entstanden. Heute gibt 
es noch 65 Teiche und rund 91 Wasser-
läufe und Gräben. So erhalten ist das 
Wasserregal seit 1978 Kulturdenkmal 
und seit 2010 UNSECO Weltkulturerbe.
Einige der Teiche dienen heute wie 
damals als Hochwasserschutz. Das 
Wasserregal bietet zu dem vielen Tie-
ren, die sich in dem Naturschutzgebiet 

wohlfühlen, eine Heimat. Aber auch für 
Wanderfreunde hat das Gebiet des Was-
serregals einiges zu bieten. So existieren 
22 Wege rund um die Teiche und Was-
serläufe. Eine der schönsten Ausgangs-
orte dafür ist der kleine Kur- und Wan-
derort Hahnenklee, der nur ca. 12 km  
von Goslar entfernt liegt. Der Ort ist 
bekannt für seine nach Gustav Adolf 
benannte Holzkirche, eine von 5 Stab-
kirchen in Deutschland. Der bekann-
teste Einwohner des Ortes war übrigens 
der Berliner Komponist Paul Lincke, 
der der hier seinen Lebensabend ver-
brachte. 	

Ines Rost

Foto: Wikimedia Foto: HS

Foto: HSFoto: Hans-Jürgen Boyke/ Wikimedia Commons
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Leipzig und sein Wasser
Gebraucht, geliebt, verschmutzt,  
versteckt und wiederentdeckt

Im Stadtgebiet von Leip-
zig gibt es zum Teil natür-
liche und zum Teil künst-
lich angelegte Wasserläufe. 
Heute zieht es viel Leipziger 
und ihre Gäste an die Ufer 
der Pleiße, Weiße Elster oder 
Parthe. Das war nicht immer 
so. Die Geschichte der Flüsse 
im Stadtgebiet hat viele 
Facetten.
Eines der wesentlichsten Kri-
terien für das Errichten einer 
neuen Siedlung – die Nähe 
zum Wasser. Auch für die 
ersten Siedler der urbe libzi 
war es wichtig in der Nähe 
von Gewässern zu siedeln. 
Aus der kleinen Ansammlung Häusern 
wurde dank der guten Lage – an der 
Kreuzung der beiden großen Handels-
straßen der Zeit – der Via Regia und der 
Via Imperii – im Laufe der Zeit die Mes-
sestadt. Zur Geschichte der Stadt gehö-
ren auch die stetigen Änderungen der 
Wasserläufe. Das Wasser wird umgeleitet 
und von Mühlen und Flößern genutzt.
Mit der steigenden Bewohnerzahl im 
Mittelalter, stiegen auch die Möglich-
keiten der Wassernutzung. Es entstan-
den Wassermühlen außerhalb der 
Stadtmauer, dem heutigen Innstadt-
ring. Diese waren die Thomas-, Barfuß-, 

Nonnen- und Angermühle – von Süden 
nach Norden gesehen. Mit genau der 
Betrachtungsweise lehrte man den Kin-
der der Zeit mit folgender Eselsbrücke 
die Namen der Mühlen: „Thomas ging 
barfuß mit einer Nonne über den Anger.“ 
Die Mühlen wurden jedoch nicht zwangs-
läufig an den Flüssen gebaut, vielmehr 
wurden neue künstliche Wasserläufe 
errichtet. Weitere folgten mit der Einge-
meindung der umliegenden Orte.
Für die Fischer der Stadt waren die 
Flüsse und Gräben Lebensgrundlage. 
Andere Gewerke, wie Kürchner oder 
Gerber entnahmen ihnen Wasser und 

führten es verschmutzt wie-
der zurück.
Mit der wachsenden Bevöl-
kerung wurde auch das 
Holz, besonders das Brenn-
holz, knapp. So entstand im 
17. Jahrhundert die Flöße-
rei. Dabei wurde das Holz im 
Vogtland gefällt und auf dem 
eigens angelegten Elsterfloß-
graben in Städte wie nach 
Zeitz, Pegau, Halle und auch 
Leipzig transportiert. Eben-
falls auf der Pleiße wurde 
etwa bis 1733 Holz geflößt.

Die Flüsse als Badeort
Ende des 18. Jahrhunderts kam das 
Baden in den Flüssen der Stadt in Mode. 
Um die dabei entstehenden Gefahren 
einzuschränken, verabschiedete die 
Stadt Leipzig 1748 eine Badeordnung. 
In diesem Jahr eröffneten auch die 
ersten Bäder. Diese waren mit Säulen 
markiert und befanden sich im Rosen-
tal am Elstermühlgraben, an der Par-
the und an der Alten Pleiße – etwa die 
Höhe der heutigen Pferderennbahn. 
Zu den städtischen Bädern am Fluss 
gesellten sich bald auch die Mühlenbe-
treiber, die mit Extras lockten. So zum 
Beispiel die Angermühle. Hier konnten 

Name der Mühle Ersterwähnung Nutzung am Wasserlauf

Barfußmühle 11. Jh. Burgmühle Pleißenmühlgraben

Angermühle 1165 Getreide-, Gewürze-, Öl- und Tabakmühle Elstermühlgraben

Thomasmühle 1287 Pleißenmühlgraben

Nonnenmühle 13. Jh. Herstellung verschiedener Sorten Pappe Pleißenmühlgraben

Poliermühle 1454 Reparatur und Pflege Harnische und Panzer Schiffsmühle im Pleißenmühlgraben

Kanalbau in Leipzig-Plagwitz, um 1900.  
Foto: Hermann Walter (1838-1909) / Wikimedia Commons

Mühlen der Stadt 
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die Gäste im Strom oder Wellen baden. 
Andere Mühlen boten Überdachungen 
oder Badezellen an. Ab Anfang des 19. 
Jahrhunderts folgten weitere Bäder, die 
in ihrer „Ausstattung“ etwas mehr Kom-
fort, wie befestigte Ufer mit Treppen zu 
den Badebereichen, Abgrenzungen der 
Schwimmer- und Nichtschwimmerbe-
reiche, Sprungbretter- oder türme sowie 
Umkleidekabinen, boten. Mit der Zeit 
eröffneten neue Bäder an neuen Stand-
orten und alte verschwanden wieder bis 
während des Zweiten Weltkrieges das 
letzte Flussbad schloss.

Verunreinigt und versteckt
Mit der Errichtung der Eisenbahnlinie 
Leipzig/ Dresden und dem Folgen wei-
terer Strecken wurde das aufblühen 
der Industrie beschleunigten. Es siedel-
ten sich, neben den bereits bestehen-
den neu Industriezweige an. Nun wurde 

Metall verarbeitet, Maschinenteile und 
Motoren hergestellt. Die dazu benötigte 
Energie kam aus den Kohlekraftwerken, 
die wiederum die Braunkohle aus den 
Tagebauen südlich von Leipzig erhiel-
ten. Dieser Abbau brachte auch verar-
beitende Fabriken, wie Brikettwerke 
und Ölraffinerien in die Randregion der 
Stadt. Die Folge: Die Flüsse, die einst zum 
Baden oder Angeln einluden, trugen nun 
Schaumkronen, waren schmutzig und 
boten keinen Lebensraum für Fische. 
Anfang der 1950er wurden der Elster- 
und der Pleißemühlgraben unter soge-
nannten Wölbeleitung „versteckt“. Nach 
der Wiedervereinigung änderten sich die 
Gegebenheiten. Das heißt, dass ein gro-
ßer Teil der Tagebaue und industrielle 
Werke geschlossen wurden. Heute sind 
die Tagebaurestlöcher Erholungsgebiete 
und die Werke der Region entweder neu 
oder mit dem neusten Stand der Technik 
ausgerüstet. Das Resultat ist die Verbes-

serung der Wasserqualität. Seit Anfang 
der 1990er wurden nach und nach der 
Elster- und der Pleißemühlgraben wieder 
frei gelegt.

Ein Kanal als Verbindung  
zur Nordsee
Das war die Idee von Ernst Carl Erd-
mann Heine. Er war selber Mitbesit-
zer einer Firma und wollte die Waren, 
die in Leipzig hergestellt wurden bzw. 
die benötigten Rohstoffe auf dem Was-
serweg transportieren. So begannen 
die Arbeiten des heutigen Karl-Heine-
Kanales 1856 vom Elster-Saale-Kanal 
her. Breits sechs Jahre später konnte 
der erste Abschnitt eingeweiht werden. 
Bis zum Tod Heine`s erreichte der Kanal 
die Stadtgrenze. Danach übernahm die 
Westend-Baugesellschaft AG die wei-
teren Arbeiten und trieb sie bis 1943 
voran. Zum Karl-Heine-Kanal gehörte 
von eh her der Hafen in Leipzig Linde-
nau. Für diesen wurde der erste Spa-
tenstich erst 2012 gemacht. 2015 fei-
erte man die Eröffnung des Hafens, der 
in das Stadtbild eingebettet und für die 
Einwohner und Gäste Leipzigs zur Erho-
lung und für die Freizeitgestaltung dient.

Leipzigs Fließgewässer heute
Die Wasserqualität von Parthe, Elster und 
Co. hat sich wesentlich verbessert, so 
dass die Leipziger und ihre Gäste diese 
wieder bestaunen und auch nutzen kön-
nen. Bei einem Stadtbummel kann man 
zum Beispiel den Elstermühlgraben im 
Ranstädter Steinweg oder den Pleiße-
mühlgraben – mit Wasserrad – beim 
Simsonplatz wieder bewundern. Auf dem 
Karl-Heine-Kanal werden heute geführte 
Touren angeboten und es kann gepad-
delt werden.

Ranstädter Weg mit Mühlgraben; Foto: Hermann Walter (1838-1909)

Die Nonnenmühle in Leipzig von Norden mit den beiden Wasserkünsten (links).  
Aquarell von Ernst Heyn um 1890, alle Bilder Wikimedia Commons

Rückbau des alten Gewölbes im Ranstädter Steinweg; Foto: Ingbife

Ines Rost 
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Viele Sagen um die verschiedensten 
Flüsse berichten davon, dass ein jeder 
jedes Jahr einen Menschen fordert. So 
erzählt auch eine Sage von einem Bade-
strand an der Mündung von Pleiße und 
Elster in Leipzig. An dieser Stelle befan-
den sich Sandbänke und Untiefen. Hier 
war im Sommer ein beliebter Treffpunkt 
der Studenten zum Baden. Und auch 
an dieser Stelle fand fast jedes Jahr ein 
Badender den Tod. Man erzählt, dass kurz 
vorher eine Nixe auf dem Wasser tanzte.
So oder so ähnliche Erzählungen über-
lieferten die Alten in allen Regionen der 
Welt. Das Bekannteste mythische Wesen 
ist wohl Nessie von Loch Ness. Ein ande-
res Beispiel ist die Loreley. Die junge, 
bildschöne Zauberin, die auf einem Fel-
sen im Rhein sitzt, ihr Haar kämmt und 
die Schiffer damit ins Verderben treibt.

Neben den Sagen um Ungeheuer und 
Zauberinnen gab es eine Reihe Götter 
für die großen Flüsse. Rhenus ist zum 
Bespiel der Gott des Rhein. Danuvius 
war Herrscher über die Donau. Diese 
Götter gehen bis auf die Zeit der Kelten 

und Germanen zurück. Ebenfalls von 
den Kelten stammt die Flussgöttin und 
Göttin der Stromschnellen Adsalluta. 
Sequana ist die gallo-römische Göttin 
der Seine-Quelle. Die alten Ägypter ver-
ehrten Hapi, den Gott der Nilflut, die jähr-
lich den fruchtbaren Schlamm ans Ufer 
schwämmt. In Indien herrschten Ganga 
über den Ganges. Sie hatte die Macht die 
Gläubigen von ihren Sünden zu befreien. 
Das ist ähnlich dem Weihwasser der 
Katholischen Kirche oder der Taufe.

Aber nicht nur Seen, Flüsse und Quel-
len wurden Götter bzw. Göttinnen 
zugeordnet. Die Meere waren zu der 
Entstehungszeit der Mythen für viele 
Menschen rätselhaft, unheimlich und 
unberechenbar. Was bei den Griechen 
Poseidon, war bei den Römern Nep-
tun und bei den Wikingern Niörd. Nach 
ihren Launen folgte das Meer, über das 
sie mit ihrem Dreizack herrschen. So 
waren die Götter zornig bei stürmischer 
See, bei seichter waren sie gütig.
Unsere Altvordern verehrten die ver-
schiedensten Götter um das Meer und 

die Flüsse zu besänftigen sowie Quel-
len nicht versiegen zu lassen. Heute sind 
viele der Geheimnisse aus den Tiefen des 
Meeres geklärt. Und wir glauben auch die 
Flüsse fest im Griff zu haben. Wie gewal-
tig und zerstörerisch Wasser sein kann, 
zeigten uns die Hochwasser 2002 und 
2013.

Da unser Planet von etwa 71% Was-
ser bedeckt ist, hat auch den Namen 
Blauer Planet. Jedoch ist das meiste 
Wasser Salzwasser und somit für unse-
ren täglichen Gebrauch nicht geeignet. 
Wir in Europa sind in der glücklichen 
Lage ausreichend Süßwasser zu haben. 
Wir nutzen es, reinigen es und führen es 
unserem Kreislauf wieder zu. In anderen 
Teilen der Welt, wie Afrika, ist jeder Trop-
fen kostbar. Viele Organisationen versu-
chen mit dem Errichten von Brunnen 
dagegen anzugehen.	

Region / Volk Name des  
Gottes / Göttin

Art des Gottes / Göttin

China Shui Fui Wassergötter

China Kung Kung Gott des Wassers

Indien Yamuna Flussgöttin

Mesopotamien Ea Gott des Wassers

Ägypten Heket; auch 
Heqet od. Hekit

Wassergöttin

Kelten Tegid Foel Wassergottheit aus dem See Llyn Tegid

Kelten Ritona, 
auch Pritona

Schutzgöttin des Wasserlaufes und der Furt 
durch die Saar

Kelten Vibes Hüterinnen der Thermalquellen von Warmbad

Schweiz Aventia Quellgöttin

Britannien Coventina Heil- und Quellgöttin

Spanien Xana Quellnymphe in den Bergen Nordspaniens

Wals Nimue Hüterin des Sees

Neptun und Amphitrite, Wikimedia

S E I N E  G Ö T T E R  U N D  S A G E N G E S T A L T E N

MYTHISCH & GEHEIMNISVOLL

Ines Rost 
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Die Wasseraufbereitung sowohl in der 
Industrie als auch in Kommunen ist ein 
so spannendes Betätigungsfeld wie sel-
ten bisher. Dies gilt in technischer wie 
auch wirtschaftlicher Hinsicht. Entschei-
der sehen sich heute in Deutschland 
und auch global erheblich gewachse-
nen Anforderungen gegenüber. Einer 
der international starken Player ist 
Veolia Water Technologies. Die Was-
sertechniksparte der Gruppe, die sich 
weltweit in den Bereichen Wertstoffver-
wertung, Energie- und Wassermanage-
ment erfolgreich betätigt, ist in Deutsch-
land mit fast 500 Mitarbeitern an fünf 
Standorten und einem flächendecken-
dem Vertrieb und Service präsent. Das 
Team setzt sich heute mit mehreren 
grundlegenden Trends auseinander. 
Einer davon: Total Water Management. 
Industrie und Kommunen schauen ver-

mehrt auf den gesamten Wasserkreis-
lauf, von der Rohwasseraufbereitung, 
über die Behandlung von Prozesswäs-
sern verschiedener Gütern bis hin zur 
ressourceneffizienten Behandlung des 
Abwassers. Dabei gilt es, möglichst viel 
Abwässer zu recyceln und dem Kreislauf 
wieder hinzuzufügen. 
Exemplarisch seien drei Anforderungen 
in der Wasseraufbereitungstechnik her-
ausgegriffen, die sowohl Betreiber wie 
auch Anlagenbauer in konkreten Projek-
ten intensiv beschäftigen:

■	 Wirksame Vorbeugung von Legio-
nellen in Kühlkreisläufen

■	 Fernüberwachung und Fernwartung 
von Wasseraufbereitungsanlagen

■	 Entfernung von Nitrat, Uran und 
Härte aus Trinkwasser.

Wirksame Legionel-
len-Prävention in 
Kühlwasserkreisläufen
Nach den Legionellen-Fällen, unter ande-
rem im Jahr 2015 in Bremen, bewegt die 
Öffentlichkeit immer wieder die Frage: 
Was ist die Ursache für die Verbreitung 
dieser Bakterien, die schwer verlaufende 
Lungenentzündungen auslösen und wie 
lässt sich dieses Problem in den Griff 
bekommen? Immer wieder werden Kühl-
türme als Quelle vermutet. Eine neue 
technische Norm, die VDI 2047 Blatt 2, 
hat Klarheit gebracht. Sie definiert die 
Anforderungen an die Planung, den Bau 
und vor allem den Betrieb von Kühlkreis-
läufen. Viele Kühlturmbetreiber beschäf-
tigt die Frage, wie diese Anforderungen 
in die Praxis umgesetzt werden sollten. 

Wassertechnik 4.0: 

Gesundheit, Nachhaltigkeit, Sicherheit

Eine spezielle Herausforderung, jedoch ähnlich in vielen Industrieunternehmen ein Thema: Total Water Management. Im Fokus der Betrachtung 
der gesamte Wasserkreislauf innerhalb des Betriebs, von der Rohwasseraufbereitung bis zur Abwasserbehandlung. Abwässer werden teilweise 
durch Recycling wieder dem Kreislauf hinzugefügt. alle Bilder Veolia

Enorm wachsende Anforderungen
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Wichtigste Erkenntnis ist, dass letztlich die 
Betreiber der Kühltürme die Verantwor-
tung für den Betrieb tragen und für even-
tuelle Schäden haften. Dies bedeutet, der 
Betreiber muss sich die Sachkunde und 
die Mittel aneignen, um für den einwand-
freien Betrieb zu sorgen. Ohne geeignete 
Maßnahmen zur Kontrolle von mikrobiel-
lem Wachstum im Kühlwasser steigt das 
Risiko einer gesundheitlichen Gefähr-
dung des Personals und von dritten Per-
sonen im Umfeld. Erfahrene Anlagen-
bauer und Service-Partner können hier 
unterstützen.

Gefährdungs- und Risiko- 
beurteilung

So ist heute eine Gefährdungs- und 
Risikobeurteilung vorzunehmen. Dazu 
gehören eine vollständige Dokumenta-
tion des Systems, seines Betriebs ein-
schließlich der eingesetzten Wirkstoffe 
und aller eventuellen Änderungen. Män-
gel, die festgestellt werden, müssen 
dokumentiert und entsprechende Maß-
nahmen definiert werden. Ein umfas-
sendes Bild vom Zustand des Kühlturms 
liefert ein Kühlturmaudit. Zu empfeh-
len ist eine gründliche wirtschaftliche, 
technische und rechtliche Bestandsauf-
nahme des Gesamtsystems. 

Biozide nachhaltig einsetzen, alter-
native technische Lösungen prüfen

Noch immer spielt die klassische 
Bekämpfung von Mikroorganismen mit 
Bioziden die Hauptrolle in der Kühl-
turmhygiene. In allen Verdunstungs-
kühlsystemen finden die Mikroorganis-
men wie Bakterien, aber auch Algen und 
Pilze aufgrund der Temperatur und des 
reichhaltigen Nahrungsangebots ideale 
Wachstumsbedingungen vor. Um das 
Bakterienwachstum zu verhindern und 
zu vermeiden, ist der Einsatz von Dosier-
chemikalien in den meisten Fällen nicht 
zu umgehen. Aus Gründen des Gesund-
heitsschutzes verlangt die VDI 2047-2 
allerdings, den Biozid-Einsatz zu mini-
mieren und wo immer möglich ganz zu 
vermeiden. Letztlich stehen auch die 
Technik des Kühlturms und vor allem 
dessen Überwachung im Fokus. Um 
diese Herausforderung zu meistern und 
gleichzeitig eine einwandfreie Hygiene 
zu gewährleisten, bietet sich die Berke-
MOL-Technologie, ein neuentwickelter 
Vollmetallkatalysator an, der sich bei der 
Bekämpfung von Biofilmen, dem bevor-

zugten Lebensraum von Mikroorganis-
men, als sehr effektiv bewährt hat. 

Intelligentes Kühlturm- 
Management gefragt

Die Anforderungen sollten ernst 
genommen werden. Dies gilt insbe-
sondere, weil der Gesetzgeber plane, 
die wesentlichen Inhalte dieser VDI-
Norm im Rahmen einer Verordnung 
nach Bundes-Immissionsschutzgesetz 
zu regeln. Noch in diesem Jahr werden 
somit diese rechtlichen Anforderungen 
an Verbindlichkeit gewonnen und sich 
auf die betriebliche Praxis auswirken. In 
jedem Fall empfiehlt es sich, diese Her-
ausforderung mit Augenmaß – ständig 
unter der Abwägung von Sicherheit und 
Gesundheitsschutz – und der nötigen 
Kompetenz zu bewältigen

Keimfreies Trinkwasser dank Membrantechnik: eine Ultrafiltrationsanlage.

DATEN UND FAKTEN

Veolia Water Technologies 
Wassertechniksparte von Veolia

Mitarbeiter international: 9.500

Umsatz international: € 2,3 Mrd.

Standorte in Deutschland: Celle, 
Bremen, Leipzig, Bayreuth, Ratingen, 
Crailsheim

Mitarbeiter Deutschland: 460

Technologiemarken: BERKEFELD, 
ELGA LabWater, RWO, PMT

Hauptanwendungen: Trink-, Pro-
zess-, Abwasser und Wasser-Recyc-
ling für Industrie, Gebäudetechnik, 
Healthcare, Schiffbau, Hilfsorganisa-
tionen, Militär und Kommunen
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Fernüberwachung  
und Ferndiagnose
 
Der Megatrend Digitalisierung spielt 
auch in der Wasseraufbereitungstech-
nik heute eine Schlüsselrolle. Derartige 
Remote-Monitoring-Lösungen bieten 
sich an, um die Leistung, die Output-
Qualität und die Verfügbarkeit von Was-
seraufbereitungsanlagen zu verbes-
sern. Auf diese Weise wird die Basis 

geschaffen, um wichtige Optimierun-
gen im Anlagenbetrieb zu erzielen. Als 
beispielhaftes Projekt seien die Anla-
gen eines international führenden Soft-
drink-Herstellers genannt. In diesem 
Fall sind maximale Verfügbarkeit und 
höchste hygienische Standard die zen-
tralen Anforderungen an die Technik, 
die in der fraglichen Anlage an einem 
der Standorte unter anderem die Ver-
fahrensschritte Ultrafiltration, Umkehr-
osmose und Aktivkohlefiltration umfasst. 

Kostenvermeidung durch  
rechtzeitige Fehlerdiagnose

Im Zuge des Betriebs zeigten sich all-
mählich zunehmen Qualitätseinbu-
ßen nach der Verfahrensstufe Ultrafil-
tration. Auch Gegenmaßnahmen des 
Betreiberteams wie verbesserte CIP-
Reinigungsprozeduren brachten keine 
nachhaltige Verbesserung. Das Risiko 
eines baldigen Stillstand der Anlage , 
die Notwendigkeit aufwendiger Repa-
raturmaßnahmen mit entsprechenden 
Folgekosten schienen immer näher 
zu rücken. Infolge des Einsatzes eines 
„Remote Performance Monitoring“-
Systems konnten die Verfahrenstech-
nikexperten von Veolia direkt auf die 
relevanten Betriebsdaten zugreifen 
und Analysen vornehmen. Mit Hilfe 
dieser Analysen konnten die Ursachen 
der Probleme kurzfristig erkannt und 
geeignete Gegenmaßnahmen ergriffen 
werden. Techniker konnten kurzfristig 
gezielt vor Ort die Probleme durch Ver-
änderungen der Reinigungsprozesse 
und der eingesetzten Dosierstoffe 
beheben. Die Anlagendaten haben die 
Verbesserung der Prozess-Performance 
unmittelbar nachweisen können. 

Deren Nutzen gerade für international 
tätige Industrieunternehmen mit Pro-
duktionsstandorten in mehreren Län-
dern liegt auf der Hand: Fernüberwa-
chung und die kompetente Auswertung 
der Daten ermöglicht die schnelle und 
professionelle Unterstützung bei Stö-
rungen der Wasseraufbereitung. Wirk-
sam sichergestellt wird die Prävention 
von Anlagenstillständen mit entspre-
chenenden Folgekosten. Gleichzeit wer-
den Effizienzsteigerungen beim Einsatz 
von Wasser, Chemikalien und Energie 
erreicht und das Know-how des Betrei-
berpersonals gesteigert. 

Reizthemen Nitrat 
und Schwermetalle im 
Trinkwasser

Gestiegenes Gesundheits- und Umwelt-
bewusstsein lassen in den vergangenen 
Jahren stetig die Anforderungen an das 
von den Wasserwerken bereitgestellt 
Trinkwasser anwachsen. Besonders im 
Blick haben die Versorger im Sinne der 
Zufriedenheit und Gesundheit ihrer 
Endkunden unter anderem Stoffe wie 
Nitrat und Schwermetalle. Für die Qua-Membrantechnik in der industriellen Wasseraufbereitung: Umkehrosmose.

Megatrend Digitalisierung: Durch Remote Monitoring der relevanten Parameter von Wasser-
aufbereitungsanlagen werden Signale erkannt und rechtzeitig Maßnahmen ergriffen, so dass 
Stillstände frühzeitig verhindert werden können.
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lität des Trinkwassers ebenfalls maß-
geblich ist außerdem der Wunsch der 
Konsumenten nach weichem Wasser. 

waldwasser als Synonym  
für Top-Wasserqualität

Beispielhaft erläutert sei ein Projekt der 
Wasserversorgung Bayerischer Wald: 
waldwasser steht für den nachhaltigen 
Umgang mit einer wertvollen Ressource 
– dem heimischen Trinkwasser und ist 
eine eingetragene Marke der Wasser-
versorgung Bayerischer Wald mit Sitz 
in Deggendorf. Unternehmenszweck 
ist die zuverlässige kommunale Versor-
gung der Bürgerinnen und Bürger der 
beteiligten Kommunen im Bayerischen 
Wald mit Trinkwasser in einwandfreier 
Qualität unter einem gemeinschaftli-
chen Dach.
Daher haben sich die kommunalen Ent-
scheider mit Blick auf Nachhaltigkeit, 
Trinkwasserqualität und Betriebskos-
ten für Carix von Veolia als technische 
Lösung entschieden.“ Das Verfahren 
dient der Entfernung von Härte, Chlo-
rid, Sulfat und Nitrat und wird in der 
vorgesehenen Anlage in Kombination 
mit Uranex eingesetzt, um geologisch 
bedingte Schwermetallspuren aus dem 
Wasser zu entfernen. Die komplette 
Anlagenplanung wurde von in diesem 
Fall von Veolia vorgenommen. 
Die gewählte Verfahrenskombination 
dient der Reduzierung der Gesamthärte 
von 22°dH auf 8°dH und der deutlichen 
Verringerung von Hydrogenkarbonat, 
Sulfat, Chlorid, Eisen, Mangan, Schwer-
metallen, organischem Kohlenstoff, Fär-
bung und Kohlensäure. Der Anlagen-
durchsatz wird zwischen 200 m3/h und 
600 m3/h betragen, die jährliche Trink-
wasserabgabe bei 3 Mio m3. Der Bau 
hat im November 2015 begonnen und 
die Fertigstellung der schlüsselfertigen 
Anlage ist für Juni 2017 geplant.
Ausschlaggebend für die Entscheidung 
zugunsten des Ionenaustauscherver-
fahrens waren die deutlich niedrigeren 
Betriebskosten sowie der sichere und 
stabile Anlagenbetrieb im Vergleich zu 
dem alternativen Verfahren Umkehr-
osmose. Derzeit sind europaweit 15 
Carix-Anlagen erfolgreich im Betrieb. 
Von zentraler Bedeutung waren die 
Vorteile für Umwelt und Nachhaltig-
keit: Im Vergleich zu anderen gängigen 
Verfahren produziert Carix ca. 60 Pro-
zent weniger Abwasser und verbraucht 
50% weniger Energie. Darüber hinaus 
wird das Treibhausgas Kohlenstoffdi-

oxid zur Regeneration des Filtermate-
rials verwendet und damit abgebaut. 
Dies trägt zu einem weitaus geringe-
ren Carbon Footprint des Wasserwerks 
im Vergleich zu Anlagen mit anderen 
Aufbereitungsverfahren bei. 

Nachhaltigkeit und Gesundheit sowie 
Betriebssicherheit sind die grundlegen-
den Maßstäbe für Investitionen in die 
Wasseraufbereitung und Abwasserbe-
handlung, sei es in Industrie oder Kom-
munen.

Mit den Technologiemarken BERKEFELD, ELGA LABWATER, RWO, PMT und AQUA-
NTIS gehört das Unternehmen zu den international führenden Anbietern von 
Lösungen und Anlagen zur Trink-, Prozess- und Abwasseraufbereitung. Das Produk-
tangebot umfasst Lösungen für ein breites Spektrum an Anwendungen, von der 
Gebäude- und Schwimmbadtechnik über Kraftwerke und Industrieunternehmen 
wie Getränke-, Nahrungsmittel- und Chemie bis hin zu Laboratorien, Kommunen 
und internationalen Hilfsorganisationen. 

Am Hauptsitz in Celle und an den Standorten in Bayreuth, Leipzig, Ratingen und 
Crailsheim werden rund 450 Mitarbeiter beschäftigt. Ein bundesweites Netzwerk 
von über 50 Servicetechnikern und 30 Vertriebsingenieuren bietet Beratungskom-
petenz und schnelle Unterstützung.

Veolia ist der weltweite Maßstab für optimiertes Ressourcenmanagement. Mit über 
174 000 Beschäftigten auf allen fünf Kontinenten plant und implementiert die 
Veolia-Gruppe Lösungen für die Bereiche Wasser-, Abfall- und Energiemanagement 
im Sinne einer nachhaltigen Entwicklung der Kommunen und der Wirtschaft. Mit 
ihren drei sich ergänzenden Tätigkeitsfeldern sorgt sie für einen verbesserten 
Zugang zu Ressourcen, ihren Schutz und ihre Erneuerung. 2015 stellte die Veolia-
Gruppe weltweit die Trinkwasserversorgung von 100 Millionen Menschen und 
die Abwasserentsorgung für 63 Millionen Menschen sicher, erzeugte 63 Millionen 
MWh Energie und verwertete 42,9 Millionen Tonnen Abfälle. Der konsolidier-
te Jahresumsatz von Veolia Environnement (Paris Euronext: VIE) betrug 2015  
25 Milliarden Euro. www.veolia.com

Veolia Water Technologies in Deutschland 

Weltweit Partner in der Wasseraufbereitung und Abwasserbehandlung. 
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Strom aus erneuerbaren Energien macht 
einen immer größeren Teil an der Strom-
erzeugung in Deutschland aus. Bis zum 
Jahr 2050 soll die Stromerzeugung zu 60 
Prozent aus erneuerbaren Energiequel-
len kommen. Bei allen Vorteilen hat die 
Stromerzeugung aus erneuerbaren Ener-
giequellen bislang einen gravierenden 
Nachteil: Die Stromerzeugung unterliegt 
Schwankungen, da sie in vielen Fällen 
witterungsabhängig ist. Das gilt zumin-
dest für die Solar- und die Windener-
gie. Nachts können Solaranlagen keinen 
Strom erzeugen. Bei Flaute stehen die 
Windräder still und produzieren eben-

falls keinen Strom. Umgekehrt kann 
witterungsbedingt auch sehr viel Strom 
erzeugt werden – immer öfter mehr als 
tatsächlich verbraucht werden kann. 
Derzeit lässt sich das Problem häufig 
nur dadurch lösen, dass die Strompro-
duktion ausgesetzt wird. 

Elektrolyse statt Abschaltung
Eine weitaus bessere Alternative bietet 
das Power-to-Gas-Verfahren. Das Verfah-
ren beruht auf Elektrolyse. Wer im Che-
mieunterricht aufgepasst hat, wird sich 
erinnern: Wasser wird mit Hilfe von Strom 
in seine Bestandteile Wasserstoff und 

Sauerstoff aufgespalten. 
Der Wasserstoff ließ sich 
in der Schule immer ein-
drucksvoll in einer Knall-
gasprobe nachweisen. 

Hinter Power to Gas ver-
birgt sich letztlich nichts 
Anderes als Elektrolyse im 
großen Stil. Zum Einsatz 
kommt Strom aus Erneu-
erbaren Energien, der 
sich bei einem Überan-
gebot nicht in das Strom-
netz einspeisen lässt. 
Weht also an der Küste 
eine steife Brise, müssen 

Windräder nicht mehr abgeschaltet wer-
den. Stattdessen fließt der „überschüs-
sige“ Strom in Power-to-Gas-Anlagen, 
wo dann Wasserstoff erzeugt wird.

Wer braucht Wasserstoff?
Für den aus erneuerbaren Energien 
erzeugten Wasserstoff gibt es verschie-
dene Verwendungsmöglichkeiten:

■■ Kraftstoff für Fahrzeuge 
Der reine Wasserstoff kommt als Kraft-
stoff für Wasserstoff-Fahrzeuge in Frage. 
Derzeit gibt es nur sehr wenige solcher 
Fahrzeuge. Sie werden jedoch immer 
wieder als Alternative zu batteriebetriebe-
nen Elektrofahrzeugen ins Spiel gebracht. 
Der Vorteil: Mit Wasserstoff betriebene 
Fahrzeuge sind ähnlich langstrecken-
tauglich wie herkömmliche Fahrzeuge 
mit Verbrennungsmotor und lassen sich 
ebenso einfach und schnell betanken. 

■■ Industrielle Nutzung 
Wasserstoff wird bereits in vielen Berei-
chen der Industrie verwendet. Bislang 
wird er in der Regel aus fossilen Aus-
gangsstoffen gewonnen. Aus erneuer-
barer Energie gewonnener Wasserstoff 
verringert die Abhängigkeit von fossilen 
Brennstoffen.

■■ Einspeisung in das Gasnetz
Wasserstoff lässt sich direkt ins Erdgas-
netz einspeisen. Allerdings nur bis zu 
einem Anteil von zwei Prozent. Nahezu 
ohne Einschränkung lässt sich Wasser-
stoff jedoch ins Erdgasnetz einspeisen, 
wenn er vorher in Methan umgewan-
delt wird. 

Im Zusammenhang mit der Energie-
wende spielt die Einspeisung von Was-

POWER TO GAS
Wasserstoff als Herzstück der Energiewende?

Im Zusammenhang mit der Energiewende ist immer häufiger von „Power to 

Gas“ die Rede. Dabei geht es um die Wasserstofferzeugung mit Hilfe von 

Strom aus erneuerbaren Energiequellen, den das Stromnetz nicht aufnehmen 

kann. Der Wasserstoff lässt sich direkt verwenden oder ins Erdgasnetz ein-

speisen und vor allem auch speichern. Ein wichtiger Punkt für das Gelingen 

der Energiewende.

Das Power-to-Gas-Verfahren 
steckt noch in den Kinder-
schuhen. Erste Anlagen 
laufen bereits. Es gibt jedoch 
noch viel zu untersuchen und 
zu entwickeln. 
Grafik: © Deutsche Energie-
Agentur GmbH (dena) / 
www.powertogas.info
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serstoff aus erneuerbaren Energien 
in das Erdgasnetz eine zentrale Rolle. 
Einerseits kann das regenerativ erzeugte 
Methan das fossile Erdgas ersetzen. Auf 
diese Weise würden bisherige Erdgas-
Anwendungen CO2-neutral. Das gilt 
auch für bereits vorhandene Gaskraft-
werke. Andererseits ergeben sich aus 
der Einspeisung in das Erdgasnetz lang-
fristige Speichermöglichkeiten. Das vor-
handene Erdgasnetz in Deutschland 
bietet nämlich große Speicherkapazitä-
ten. Auf diese Weise lassen sich große 
Energiemengen im Erdgasnetz spei-
chern. Eine wichtige Maßnahme, wenn 
es darum geht, permanent Strom aus 
erneuerbaren Energien zu erzeugen. 
Wird mehr Strom erzeugt, als benötigt, 
lässt er sich durch die Umwandlung in 
Wasserstoff oder Methan in das Erdgas-
netz einspeisen und speichern. Wird 
mehr Strom benötigt, als witterungsbe-
dingt produziert werden kann, können 
mit dem gespeicherten Methan Gas-
kraftwerke betrieben und so der benö-
tigte Strom erzeugt werden.

Kein anderes Verfahren bietet derzeit 
mehr Speicherkapazitäten
Ein Nachteil von Power to Gas ist der 
derzeit noch geringe Wirkungsgrad. Die 
mehrfache Umwandlung von Strom zu 
Wasserstoff zu Methan bedeutet auto-
matisch vergleichsweise hohe Verluste. 
Betrachtet man den ganzen Prozess 
Strom-Gas-Strom liegt der Wirkungs-
grad derzeit nur bei 40 Prozent. Vergli-
chen mit anderen Speichermöglichkei-
ten wie zum Beispiel Pumpspeichern 
mit einem Wirkungsgrad von rund 80 
Prozent ist das sehr wenig. Allerdings 
ist keine andere Speicherform derzeit 
in der Lage vergleichbar große Energie-
mengen zu speichern. 

Weitere Informationen:
Power to Gas in Deutschland: 
powertogas.info
Power to Gas in Mitteldeutschland: 
hypos-eastgermany.de 
Power to fuel: sunfire.de 

Um eine sichere Stromversorgung aus 
erneuerbaren Energien sicherstellen zu 
können, spielen Speichermöglichkeiten 
eine wichtige Rolle. Sie sind notwendig 
um Schwankungen auszugleichen. Zu 
unterscheiden sind dabei vor allem Kurz- 
und Langzeitspeicher. Kurzzeitspeicher 
spielen bei kurzfristigen Schwankungen 
eine wichtige Rolle. Das kann zum Bei-
spiel der Fall sein, wenn ein Wolkenfeld 

über eine große Photovoltaik zieht, oder 
wenn der Wind im Laufe des Tages ein-
mal nicht stark genug weht. In diesen 
Fällen können Kurzzeitspeicher die klei-
neren aber spürbaren Schwankungen 
bei der Stromproduktion ausgleichen. 
Neben den kurzfristigen Schwankun-
gen gibt es aber auch langfristig starke 
Schwankungen bei der Stromproduk-
tion aus regenerativen Energiequellen. 

Wind unterliegt zum Teil starken jahres-
zeitlichen Schwankungen. Während im 
Herbst viel Wind weht, kommt es im 
Winter oft zu langanhaltenden Flauten. 
Bei einer umfassenden Stromversorgung 
aus regenerativen Energiequellen müs-
sen auch solche langfristigen Schwan-
kungen ausgeglichen werden. Genau das 
ermöglicht Power to Gas in Kombination 
mit den vorhandenen Erdgas-Speichern.

STROMSPEICHER

Unterschiedliche Energiespeicher und ihre Einsatzmöglichkeiten. Grafik: © Deutsche Energie-
Agentur GmbH (dena) / www.powertogas.info

Der Power-to-Gas-Prozess im Überblick. Durch das Verfahren ergeben sich ganz neue Nut-
zungsfelder für erneuerbare Energien. Grafik: © Deutsche Energie-Agentur GmbH (dena) / 
www.powertogas.info

Philipp Senge
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Gebäude beflügeln.
Wir komponieren Gebäude: Kommunikativ, multifunktional, prozessorientiert und
wirkungsvoll. Unsere Kunden genießen ihre Arbeitswelt und wir ihre Begeisterung.
Entwickeln, planen, bauen, revitalisieren und Unternehmen beflügeln. Klingt gut, 
finden Sie und möchten Ihr Projekt zum Erfolgserlebnis machen? Dann sollten wir 
uns kennenlernen.

Vollack Gruppe I Fon 034207 7990 I www.vollack.de



Erdgas und Strom tagen zusam-
men: Am 26. Januar 2017 findet 
die Fachtagung „Energie Umwelt 
Zukunft“ als neue gemeinsame 
Veranstaltung von MITGAS und 
enviaM im Congress Center 
Leipzig auf der Neuen Messe 
statt. Die bisherige langjährige 
Fachtagung „Erdgas Umwelt Zukunft“ 
für die Erdgasbranche und die neu ins 
Leben gerufene „Energie Innovation Per-
spektiven“ für die Strombranche ver-
schmelzen damit. Die Zusammenlegung 
soll verstärkt branchenübergreifende 

Lösungs- und Denkansätze ermöglichen. 
Verschiedene Energieexperten aus For-
schung, Politik und Energiewirtschaft 
sind zu Gast und behandeln Themen 
wie Energieeffizienz, innovative Tech-
nologien und Energiepolitik. 

Künftig beschäftigt sich der 
erste Teil der Tagung mit globa-
len Energiethemen. Für die neue 
Tagung 2017 sind Themen wie 
„Power to Gas“ (Bundesnetz-
agentur) und „Weltraum als 
möglicher Energielieferant der 
Zukunft“ (ETH Zürich) geplant. 

Im zweiten Teil bietet die Veranstaltung 
räumlich getrennte, fachspezifische Erd-
gas- und Stromthemen an. 
Im Fachforum Erdgas werden beispiels-
weise der aktuelle Heizkostenvergleich 
des BDEW, moderne Heiztechnologie-

Für branchenübergreifende  
Denkansätze

Gemeinsame Fachtagung für Erdgas und Strom in Leipzig

Foto: Simon_Werbung
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trends und die Nutzung von Wasser-
stoff diskutiert. Im Fachforum Strom 
stehen Themen wie der Netzausbau 
im Hoch- und Mittelspannungsbereich, 
Smart Meter, Energiemanagement und 
Elektrospeicher im Smart Home im Mit-
telpunkt. Alle Tagungsteilnehmer kön-
nen zwischen den beiden Fachforen 
pendeln. Die Moderation übernehmen 
zwei Professoren der HTWK Leipzig: den 
branchenübergreifenden Teil sowie das 
Fachforum Erdgas moderiert Professor 
Dr.-Ing. Michael Kubessa, durch das 
Fachforum Strom begleitet Professor 
Gerd Valtin. 
Veranstalter der Fachtagung sind neben 
MITGAS und MITNETZ GAS, enviaM 
und MITNETZ STROM die HTWK Leip-
zig, Bosch und Buderus. Die Fachtagung 
„Energie Umwelt Zukunft“ spricht vor-
rangig Architekten, Ingenieure, Planer, 
Installateure und andere Berufsgruppen 
an, die mit dem Einsatz verschiedener 
Energieformen in Berührung kommen. 
Sie ist aber auch für andere Interessierte 
offen. Ziel ist es, den Teilnehmern neue 
Entwicklungen aus ihrem Berufsumfeld 
aufzuzeigen und den Gedankenaus-
tausch über wichtige Fragen der effizi-
enten Energienutzung zu fördern. 

Traditionell umrahmt eine begleitende 
Fachausstellung zu innovativen Ener-
gieanwendungen die Veranstaltung. 
Für Mitglieder der Gasgemeinschaft 
Mitteldeutschland e.V. (ggm) und der 
Energiegemeinschaft Mitteldeutschland 

e.V. (egm) ist die Teilnahme kostenfrei, 
ebenso für Studierende, Sponsoren und 
Partner. Alle anderen Gäste zahlen 35 
Euro. Das Tagungsprogramm finden 
Interessenten online unter www.ener-
giefachtagung.com.

Foto: Thorsten_Schack

Foto: Thorsten_Schack
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Im Rahmen der 173. Leutzscher Gesprä-
che hatte die BARMER GEK zu einem 
Krankenhausforum nach Leipzig ein-
geladen. Paul-Friedrich Loose, Landes-
geschäftsführer der BARMER GEK in 
Sachsen, informierte die rund 50 inte-
ressierten Zuhörer aus Leipziger Wirt-
schaftsunternehmen über die Kranken-
hauslandschaft in Sachsen.

„Die stationäre Versorgung befindet sich 
im Wandel. Die Dauer der einzelnen 
Behandlungen geht zurück. Die Anzahl 
der Fälle und damit auch die Kosten 
steigen jedoch. Im Bundesvergleich 
liegt Sachsen sowohl bei der Verweil-
dauer im Krankenhaus als auch bei den 
durchschnittlichen Fallkosten erfreulicher 
Weise im unteren Drittel“, beschreibt 

Loose die aktuelle Situation im Freistaat.
Bundesweit steigt laut BARMER GEK 
Krankenhausreport die Anzahl der Kran-
kenhausfälle seit 2006 beständig.

Die durchschnittliche Verweildauer 
eines Patienten im Krankenhaus ist 
dagegen von rund neun Tagen im Jahr 
2006 auf weniger als acht Tage im Jahr 

Die Krankenhaus- 
landschaft in Sachsen

Leutzscher Gespräch mit der BAMER GEK
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2015 gesunken. Gleichzeitig überneh-
men Krankenhäuser aufgrund des rela-
tiven Mangels an niedergelassenen Ärz-
ten in ländlichen Gebieten vielfach die 
medizinische Versorgung. Auch in den 
Städten nutzen immer mehr Menschen 
die Angebote der Kliniken zur ambu-
lanten Notdienstversorgung, besonders 
in den Nachtstunden und am Wochen-
ende.

Die Krankenhausplanung  
im Freistaat Sachsen gilt  
als vorbildlich
Seit 1991 ist sie umsichtig erfolgt und 
auf effiziente sowie wohnortnahe Struk-
turen ausgerichtet. Sie ist bundesweit 
anerkannt und gilt als vorbildlich. Seit 
1991 sind mehr als fünf Milliarden Euro 
investiert worden. Mit einem Gesetz 
aus dem Jahr 1972 sind die Bundes-
länder und die gesetzlichen Kranken-
kassen verpflichtet worden, die Kosten 
der Finanzierung von Krankenhäusern 
gemeinsam zu tragen. Die Kassen sind 
für die Finanzierung der laufenden 
Betriebskosten und die Länder für die 
Investitionskosten beispielsweise Aus-, 
Um- und Neubauten oder Sanierungs-
arbeiten verantwortlich. So beschreibt 
es das Gesetz. Seit dessen Inkrafttre-
ten gibt es allerdings in der Finanzie-
rung von Krankenhäusern eine zuneh-
mende Schieflage. So befinden sich die 
Länder bei der Beteiligung an den Kos-
ten bundesweit auf dem Rückzug. Die 
Investitionsquote ist im Bundesdurch-
schnitt seit 1972 von rund 25 auf rund 
5 Prozent gesunken. Auch der Freistaat 

Sachsen hat sich in den letzten Jah-
ren erlebbar aus der „Verantwortung“ 
zurückgezogen.

Eine Forderung der BARMER GEK ist 
es: Die Länder müssen ihrer Pflicht zur 
Investitionsfinanzierung wieder stärker 
nachkommen. Der Gesetzgeber könnte 
beispielsweise eine verbindliche Min-
destinvestitionsquote für die Länder 
festlegen, um eine Refinanzierung der 
notwendigen Investitionsmittel für Kli-
niken sicherzustellen.

Öffnung des stationären 
Bereichs für ambulante 
Behandlungen 
Eine bettenzentrierte Krankenhauspla-
nung ist schon lange nicht mehr zeit- 
und bedarfsgerecht. „Perspektivisch 
sollte eine möglichst umfassende, qua-
litätsorientierte, bedarfsgerechte und 
sektorenübergreifende Versorgungs-
planung eingeführt werden. Es besteht 
die Notwendigkeit einer sektoren-
übergreifenden Versorgungsplanung“, 
beschreibt Loose eine Zielsetzung für 
den zukünftigen Wandel. Bisher wurde 
diese in der ambulanten und der sta-
tionären Versorgung getrennt durch-
geführt. Eine Abstimmung der beiden 
Versorgungsbereiche findet auch aktuell 
in der Regel nicht statt. „Das muss sich 
ändern“, so Loose. Es gilt genau diese 
Sektorengrenze zu überwinden, auch 
in Sachsen. Die ambulante Bedarfs-
planung und die Krankenhausplanung 
werden im Wesentlichen als reine Kapa-
zitätsplanungen auf Basis von Verhält-

niszahlen durchgeführt. Der Fokus liegt 
dabei im ambulanten Bereich auf der 
Planungseinheit Arztsitz, in der statio-
nären Versorgung auf der Planungsein-
heit Krankenhausbett. Ausschlaggebend 
sollte jedoch der tatsächliche Bedarf an 
Leistungen sein, „Kapazitäten müssen 
dem Bedarf folgen“, sagt Loose. Die 
sich aus der sektoral getrennten Pla-
nung ergebenden Probleme in der Ver-
sorgung werden von den gesetzlichen 
Krankenkassen seit Langem beklagt: 
Nach wie vor lassen sich Ärzte bevor-
zugt in städtischen Gebieten nieder und 
weniger gern in ländlichen Gegenden 
mit geringer Bevölkerungsdichte und 
schlechter Infrastruktur. Auch ist die 
fachärztliche Tätigkeit für viele Ärzte 
noch immer attraktiver als die haus-
ärztliche. Es gibt Regionen, in denen 
Ärzte fehlen, und Regionen, in denen 
es viel zu viele Ärzte gibt. Gerade in 
Städten bestehen beispielsweise Über-
kapazitäten, die sich durch eine Öff-
nung der Krankenhäuser für ambu-
lante Versorgungsbereiche noch einmal 
erhöht würden. Bisher unterliegen diese 
Leistungen zum großen Teil nicht der 
Bedarfsplanung. Die teure und unnötige 
Überversorgung bindet jedoch finanzi-
elle Mittel der Krankenkassen und auch 
Ärzte, die für die allgemeine medizini-
sche Versorgung in der Fläche gegebe-
nenfalls nicht mehr in ausreichendem 
Maße zur Verfügung stehen. Für eine 
spezialisierte und umfängliche Versor-
gung mit planbaren Leistungen suchen 
die Patienten aus ländlichen Gebieten 
immer häufiger größere Versorger in 
weiterer Entfernung auf. 

Fazit:  Die ambulante Versorgung muss 
gestärkt werden. Mit der Öffnung von 
Krankenhäusern für ambulante Behand-
lungen kann gerade in den ländlichen 
Gebieten die medizinische Versorgung 
besser sichergestellt werden. Es muss 
endlich eine sektorenübergreifenden 
Versorgungsplanung geben, um die 
Übergänge zwischen beiden Versor-
gungsarten zu erleichtern. Die Öffnung 
des stationären Bereichs für ambulante 
Behandlungen ist nur eine Möglichkeit, 
die bestehenden Defizite in der Ver-
sorgung zu beheben. So sind an der 
Schnittstelle zwischen ambulanter und 
stationärer Versorgung in den vergan-
genen Jahren bereits eine Vielzahl von 
neuen ambulanten Versorgungsformen 
entstanden, beispielsweise die vor- und 
nachstationäre Behandlung im Kranken-
haus, das ambulante Operieren sowie 
die Einrichtung von psychiatrischen und 
geriatrischen Institutsambulanzen. Das 
gilt es auszubauen.

© BARMER GEK : v.r.n.l.: Paul-Friedrich Loose im Gespräch mit Moderator Stephan Grafen
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Die Reformation hat viele Gesichter. 
Zumeist sind diese jedoch männlich, 
allen voran das von Martin Luther oder 
Philipp Melanchthon. Aber es gibt auch 
eine Reihe Frauen, die nachweislich 
und mit ihren Möglichkeiten einen Teil 
zur Reformation beigetragen haben. Ein 
Beispiel dafür ist die Herzogin – und 
Erbprinzessin von Sachsen - Elisabeth 
von Rochlitz (1502–1557). Sie förderte 
den protestantischen Glauben in ihrem 
Herrschaftsgebiet und stieß damit auf 
Gegenwähr seitens ihres Schwieger-
vaters Herzog Georg der Bärtige. Oder 
Magdalena von Staupitz (1485–1548). 
Sie wurde auf dem Rittergut Motter-
witz bei Grimma geboren und war seit 
1501 im Zisterzienserinnenkloster Mari-

enthron in Nimbschen, in dem auch 
Katharina von Bora einige Jahre spä-
ter wohnte. Sie war ebenfalls eine der 
Nonnen, die Ostern 1523 flohen. Sechs 
Jahre später wurde sie Leiterin der Ele-
mentarschule für Mädchen in Grimma 
und heiratete Tiburcius Geuder. In die-
ser Stellung hatte sie die Möglichkeit 
die Lehren Luthers an ihre Schülerinnen 
und somit an die nächste Generation 
weiterzugeben. Die Frauen der Refor-
mation kamen aus den verschiedensten 
Schichten der Gesellschaft sowie den 
verschiedensten Ländern und fanden 
ihren eigenen Weg die Lehren des Dr. 
Martin Luther zu verbreiten. Sie unter-
stützten ihre Männer, wie Katharina 
Melanchthon in Wittenberg. Andere 

halfen Glaubensflüchtlingen, wie Jac-
queline de Rohan (ca.1520–1578) in 
Frankreich und in der Schweiz.

Die bekannteste Frau der Reforma-
tion ist wohl Katharina von Bora. Ihre 
Geschichte ist anfangs wage, da an man-
cher Stelle der eindeutige Beweis fehlt. 
So weiß man, dass sie am 29. Januar 
1499 geboren wurde. Jedoch ist es 
möglich, dass Katharina in Lippendorf 
bei Leipzig oder in Deutschenbora bei 
Nossen zur Welt kam. Mit sechs Jahren 
gab ihr Vater sie in das Augustinerinnen-
kloster in Brehna. 1509 wechselt sie in 
das Zisterzienserinnenkloster Nimb-
schen bei Grimma. Hier legt die 16jäh-
rige nach der einjährigen Ausbildung 
– dem Noviziat – das Gelübde ab und 
wurde somit Nonne. Das Schicksal der 
jungen Katharina teilten zu dieser Zeit 
viele Töchter aus adligen Familien, die 
aus den verschiedensten Gründen in ein 
Kloster gegeben wurde. Dort lernten die 
Mädchen neben der strengen Ordnung 
und Sitte auch das Lesen, Schreiben, 
Rechnen, Latein sowie das Führen eines 
Haushaltes. Katharina von Bora erlernte 
darüber hinaus, unter den Anweisungen 
ihrer Tante Magdalena von Bora, die die 
oberste Krankenpflegerin – die soge-
nannte Siechenmeisterin – im Kloster 
war, den Umgang mit Heilkräutern.

Durch Luthers 95 Thesen und der 
Reformation änderte sich auch das 
Umfeld der Klöster in den protestanti-
schen Gebieten. Und so wurde für 12 
Nonnen des Zisterzienserinnenkloster 

Katharina 
von Bora

Das Schwarze Kloster in Wittenberg war der Wohnsitz von Katharina und Martin Luther. 
Wikimedia Commons

Katharina 
von Bora
Die Frau hinter Luther
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Nimbschen ein Fluchtplan geschmie-
det. Es soll Martin Luther gemeinsam 
mit dem Torgauer Ratsherr Leonhard 
Koeppe gewesen sein, der die Einzel-
heiten der Entführung plante. Dabei 
war große Vorsicht geboten, denn zu 
dieser Zeit wurde die Entführung einer 
Nonne mit dem Tod bestraft. Und trotz-
dem machten sich der Torgauer Ratsherr 
und seine Helfer Ostern 1523 auf den 
Weg nach Nimbschen, um bei der Nacht 
und Nebel Aktion die 12 Nonnen zu 
holen. Einige Quellen berichten, das sie 
auf einen Planwagen versteck wurden. 
Andere berichten von Heringsfässern auf 
einem Planwagen, hinter oder in denen 
sich die flüchtigen Frauen versteckten. 
Drei der zwölf Klosterfrauen wurden 
von ihren Verwanden wieder aufgenom-
men. Die restlichen neun brachte man 
nach Torgau, wo sie zunächst in Sicher-
heit waren. Denn die Stadt an der Elbe 
gehörte zum Hoheitsgebiet Friedrich des 
Weisen, der bereites Martin Luther vor 
der Reichsacht auf der Wartburg ver-
steckte. Für Katharina von Bora und ihre 
Begleiterinnen ging wenige Tage später 
die Reise weiter nach Wittenberg. Hier 
wurde sie zunächst bei Lukas Cranach 
dem Älteren untergebracht. Der säch-
sische Hofmaler hatte in Wittenberg 
neben seiner Malerwerkstatt auch die 
einzige Apotheke der Stadt. Durch ihre 
Ausbildung konnte Katharine sich in der 
Apotheke mit einbringen.

Eine Frau dieser Zeit brauchte einen 
Vormund in Form eines männlichen 
Verwanden oder eines Ehemannes. 
Deshalb war es auch für Katharina 
von Bora wichtig alsbald zu heiraten. 
Der Student Hieronymus Baumgart-
ner machte ihr die Aufwartung, wollte 
jedoch zunächst noch seinen Vater um 
das Einverständnis fragen. Daher reiste 
er nach Nürnberg – seinem Geburtsort 
– von wo er nicht zurückkehrte. So hei-
rateten Katharina von Bora und Matin 
Luther am 13. Juni 1525 im Schwarzen 
Kloster, das Luther von Friedrich dem 
Weisen als Wohnsitz erhalten hatte. Die 
Hochzeitsfeier mit dem dazugehörigen 
Kirchgang fand wenige Tage später, am 
27. Juni 1525 statt. Unter den Gästen soll 
neben den Eltern von Martin Luther und 
Freunden auch Leonhard Koeppe, der 
Ratsherr aus Torgau gewesen sein. Auf 
Wunsch des Bräutigams brachte dieser 
das Bier zur Feier aus Torgau mit. Später 
sollte sich Luthers Geschmack in Sachen 
Bier ändern.
Drei Mädchen und drei Jungen gingen 
aus ihrer Ehe hervor. Doch diese waren 
nicht die einzigen Mitbewohner im 
Schwarzen Koster in Wittenberg. Hier 
wohnten verwaiste Nichten und Neffen 
des Ehepaares. Studenten konnten sich 
einmieten und zu Zeiten der Pestepide-
mien wurden auch Kranke aufgenom-
men und gepflegt. So kam es vor, dass 
bei den Mahlzeiten im Hause Luther bis 
zu vierzig Personen am Tisch zusam-
mensaßen. Katharina bewirtschaftete 
die Gärten des ehemaligen Klosters 
gut und brachte ihren Ehemann dazu 
noch weitere zu kaufen oder zu pach-
ten. Neben Gärten gehörten auch ein 
Teich, ein Teilstück eines Baches und 
ein Weinberg zum Anwesen. Des Wei-
teren kaufte Luther das Gut Zülsdorf 
von Katharinas Bruder Hans von Bora. 
Bei den Luthers wurde neben dem Kel-
tern von Wein auch Bier gebraut – das 
Braurecht lag noch auf dem einstigen 
Kloster – was Luther als Schlummer-
trunk liebte. Die Erträge reichten für 
die Verpflegung aller Mitbewohner und 
es konnte darüber hinaus auch noch 
etwas auf dem Markt verkauft werden. 
Mit diesem Geld und dem Einkommen 
Luthers, als Professor an der Universität 
zu Wittenberg, waren einige Renovie-
rungsarbeiten im Haus möglich. Ein von 
außen sichtbares Beispiel ist das Por-
tal mit den beiden Sitzplätzen. Dieses 
schenkte Katharina ihrem Martin 1540 
zum Geburtstag.

„Herr Käthe“ – wie Luther seine Frau 
liebevoll nannte – hatte stets alle Auf-
gaben im Haushalt und in ihren Län-
dereien genauso im Blick wie alle Ein- 
und Ausgaben. Martin Luther schätzte 
ihre Tatkraft. Seine Käthe nahm, was für 
eine Frau dieser Zeit nicht üblich war, 
an Gesprächen mit anderen Gelehrten 
teil und konnte so dem Reformator 
mit Rat zur Seite stehen. Auch Luthers 
letzter Wille ist außergewöhnlich, da 
er Katharina darin zum Vormund sei-
ner Kinder und zum Verwalter seines 
Besitzes ernannte. Nach seinem Tod 
18.02.1546 wurde das Testament nicht 
anerkannt und Katharina musste darum 
kämpfen. Erst Johanns des Beständi-
gen übertrug ihr die Vormundschaft 
der Kinder sowie das weiter Verwalten 
des Besitzes. Als 1552 erneut die Pest 
in Wittenberg wütet, verlässt die Witwe 
des Reformators Wittenberg und reist 
nach Torgau. Kurz vor der Stadt erlitt 
Katharina Lutherin einen Unfall, an des-
sen Folgen sie am 20. Dezember 1552 
starb. Ihre letzte Ruhe fand sie in der 
Stadtkirche zu Torgau.		

Info zur Lutherrose
Martin Luther erhielt von Prinzen 
Johann Friedrich einen Siegel-
ring mit dem Symbol, welches er 
voran als sein Siegel verwendete. 

Wofür steht die Lutherrose:

schwarze Kreuz	  
Erinnerung an gekreuzigten Jesus

rotes Herz	  
Gott im Herzen

weiße Rose	  
schützende Engel

goldener Ring	  
Gottes Liebe hat kein Anfang  
und Ende

Raum zwischen Rose und Ring	
Himmel, der die Welt umspannt

Grabstein der Katharina von Bora in der 
Stadtkirche zu Torgau; Wikimedia Commons Ines Rost
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